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Trigeminus. 


Londoner Friede. 


andlung wird, nicht Rede, von uns verlangt; That, nicht 
» Anekdote. Im zwanzigſten Jahrhundert hat jeder Feldzug 
(Transvaal, Mandſchurei, Hereroland, Libyen) ehrwürdige Pros 
phetie genarrt. Auch nach Kirkkiliſſes Fall weiß Keiner, wie der 
Balkankrieg enden werde. Rußland, das in unfertiger Rüftung 
undmit brandigenGeſchwüren am Rieſenleib noch nichtſelbſtſchla⸗ 
gen kann, führt ihn gegen Oeſterreich, das ſeinem Kaiſer gern das 
Altersleid erſparen möchte, lebend, im Lehnſtuhl, vom Heerführer⸗ 
ruhm des Herrn Neffen überſtrahlt zu werden. Unter engliſchem 
Patronat wird er geführt und von zwei Zielen winkt der dem Blick 
verborgenen Schutzmacht der Sieges preis. Wie dieſer Krieg ent⸗ 
ſtand? Nicht in den Hirncentren der vier Balkankönige. Seit 1898 
(Wilhelms Reiſe ins Heilige Land, ſeine Werberarbeit für die 
Bagdadbahn, ſeine Verherrlichung Saladins und Hamids) mußte 
England fürchten, die ſtärkſte Landmacht wolle ihm nicht nur die 
Seeherrſchaft, ſondern auch den Vorrang im Iſlam entwinden. 
Die Verſtändigung über die Flottenrelation blieb, von Banner⸗ 
mann bis zu Haldane, unerlangbar. Die andere Gefahr zu be⸗ 
ſchwören, ſchien drum kein Opfer zu ſchwer. Von 1904 bis 1907 
wird Deutſchland, das kein Hilfeverſprechen einlöſt, in Algeſiras, 
Caſablanca, Tabah um feinen Orientkredit gebracht. Im Juli 1908. 
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Abd ul Hamid, den Wilhelm Freund genannt hat, entmachtet; 
ſechs Wochen nach Edurds Beſuch in Reval, deffen Frucht das 
anglo⸗ruſſiſche Reformprogramm für Wakedonien, deffen (ges 
wollte) Folge die türkiſche WMilitärrebellion ift. Im Oktober 1909 
läßt Italien den von Frankreich und England ſchon gewährten 
Beſitzanſpruch auf Libyen in Racconigi von Rußland acceptiren; 
und erficht ihm Rechtskraft, als die Fabeldummheit von Agadir 
die Triple Entente zum Dreibund gefeſtet hat. Im Oktober 1912 
nützen die vier Reguli die Verlegenheit der Türkei. (Noch ein⸗ 
mal ſeis hier betont: Ohne Agadir kein libyſcher, ohne den liby⸗ 
ſchen Krieg keiner im Balkan.) Der Khalif iſt in Afrika landlos; 
Italien an Englands Seewehr gekettet. Der Todeskampf des 
europäiſchen Türkenſtaates hat begonnen. Daß er nicht kürzer 
fei als einſt im Reich des Baſtleus von Byzanz, ift Englands 
Wunſch: denn es kann ſich, bis es ſeinen eigenen Khalifen hat, am 
Nil und in Indien nur halten, ſo lange der Iſlam die Stoßkraft 
nicht, von Europa weg, oſtwärts wendet. Mag der Südoſtunſeres 
Erdtheiles immerhin ſlaviſch werden, der Schemel zu Rußlands 
Aufſtieg in Uebermacht (der in Oſtaſten fidh unbrechbare Wälle ent» 
gegenthürmen). Sputet Euch, ſchlaftrunkene Staatswächter, in 
einen neuen Vertrag, der Oeſterreich den Weg ins Aigaiermeer 
ſichert. An Eurem Willen zur That hängt das Schickſal Europens 
und die vielleicht letzte Bürgſchaft germaniſcher Herrenzukunft.“ 
Das iſt hier geſagt worden, als die vier Balkanſtaaten wider Os⸗ 
mans erſchlaffte Erben den Krieg begonnen hatten. Noch im Sep⸗ 
tember, vor der Kriegserklärung: „Drinnen wird gelogen; und 
draußen gewitterts ſchon. Habet Acht!“ Bald danach, gegen alle 
fürs Oeffentliche gemachte Meinung: „Von den vorn mitwirken⸗ 
den Miniſtern hat nur einer Haltung und, ohne Rieſenmaß, an= 
ſehnliches Format: Sir Edward Grey. Der hält keine Reden, 
ſchreibt keine Artikel, brüſtet ſich nicht mit Philoſophie oder Hiſto⸗ 
rie, birſcht fih nicht an junge oder alte Potentaten heran, trabt 
nicht mit der Veomanry durch die Straßen. Iſt gar nicht eitel; nie 
auf Applaus erpicht. Er weiß, was er wollen muß, und ertaſtet, 
furchtlos, doch ſtets behutſam, in ſchwierigem Gelände nicht allzu 
ſelten den Weg, der ans Zlel führen kann. Seit er den ſtuttgarter 
Ikarus (Jammer genug!) nicht nur mit blanker Klinge aus dem 
Feld geſchlagen, ſondern dann auch, vor allen nicht Befangenen, 
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ins Anrecht geſetzt hat, nennt die Zunft ihn Meiſter. In dieſem 
Herbſt hat er leiſe, gründlich, klug und beinahe unſichtbar gear⸗ 
beitet. Allerliebſt, wie er, der den Geſammtplan langſam mit Rei= 
fen und Dauben gedichtet hatte, in der erſten Ausführungſtunde 
verſchwand (und von pariſer und berliner Ddummköpfen den faus 
len Schlingeln gebührenden Tadel ins Quartalszeugniß bekam). 
Sonſt? Das Unzulängliche wurde Ereigniß; in Weſt und Oft. 
Graf Berchtold iſt, wie ſein Kollege Saſonow, im Strudel zweier 
unvereinbaren Hoſſtrömungen. Er ächzt unter der Laft aehren⸗ 
thaliſcher Mißgriffe (verfrühte, unentgeltliche Hingabe des Sand⸗ 
ſchak, verſpätetes Trachten nach Rußlands Verſöhnung); unter 
der launiſchen Tölpelei der berliner Sozien (die ihm während des 
tripolitaniſchen Krieges den Verzicht Italiens auf Albanien ers 
wirken und damit den aus allen Näthen platzenden Dreibund fürs 
Nächſte feſtigen konnten); hat aber auch eigene Fehler zu beſtöh⸗ 
nen. Er durfte den magyariſchen Vettern und Freunden nicht, 
als Applausvorſchuß, die Diktatur in Kroatien gewähren, die das 
ganze Südſlaventhum vor den Hitzkopfſtieß und gegen Defterreich- 
Ungarn aufſtachelte; durfte noch weniger, neben einem wunden, 
aus zerſchnittenen Wurzeln blutenden Türkenreich, Beuſts Zus 
fallswort von der wünſchenswerthen „Autonomie“ osmaniſcher 
Provinzen wiederholen, ohne deſſen fernſte Folgewirkung beſon— 
nen zu haben. Trotz ſchüchterner Deutung und zaghafter Ein- 
ſchränkung: dieſes Wort ward zur Lunte, die den lange geſpei⸗ 
cherten Zündſtoff in rothes Geflacker auflodern ließ. Italien will 
die Adria umklammern und ſich, zuvor noch, auf den Inſeln des 
Aigaiermeeres haltbare Stützpunkte ſichern. Nußland ſtrebt aus 
dem Käfig des Schwarzen Meeres in eisfreie Weiten; und würde 
durch einen ihm unterthanen Bund ſtarker Südſlavenſtaaten 
zum Herrn Oſteuropas. Da droht der Anfang vom Ende habs⸗ 
burgiſcher Großmacht (auch deutſch-öſterreichiſcher Handelsex⸗ 
panſion, die ein von Rußland geſchirmter Balkanbund ins Läpper⸗ 
geſchäft einſchränken würde); deshalb ift, was jetzt auf dem Spiel 
ſteht, für Habsburg hundertmal wichtiger, als der Wechſel der 
Firmentafel in Bosnien war. Begreiſt Ihr, nach allem Geſchwätz, 
noch immer nicht, worum ſich der Streit dreht? Um Lebensfragen 
germaniſcher und ſlaviſcher Zukunft. Das Beſte muß jetzt für un» 
ſer Heer gerade gut genug fein. Noch einmallächelt dem Deutſchen 
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Reich die Gunſt der Konjunktur. Im Feld und im Kongreßpalaſt 
kann es ſiegen. Nur nicht: mit Bethmann.“ Am Kalendertag des 
Heiligen Ferdinand, des Maurenbezwingers, iſt der Krieg, deſſen 
Sturm ſeit dem Fall Adrianopels ſchwieg, nun auch durch was 
Geſchriebenes geendet worden. Am dreißigſten September 1912 
hatte Zar Ferdinand die Mobilifirung des Bulgarenheeres be⸗ 
ſchloſſen (neun Tage danach zog Nikola von Montenegro, als 
Erſter, zum Angriff das Schwert); am dreißigſten Mai 1913 haben 
die vom Sultan und von den vier Balkankönigen Bevollmächtig⸗ 
ten den Präliminarfriedens vertrag unterzeichnet; als im Schloſſe 
Saint⸗James die Uhr die Mittagsſtunde geſchlagen hatte. Eine 
Stunde, die den fernſten Enkel noch wichtig dünken wird: weil ſie 
vom Leib Europens die Schmach tilgt, die ihm angethan wurde, 
da, vor bald ſechshundert Jahren, Urchans, des Osmanenſultans, 
Söhne Suleiman und Murad Gallipoli und Thrakien beſetzten. 
Dürfen wir nicht, nach der Sühnung ſo lange währenden, ſo tief 
wirkenden Frevels, für Minuten mindeſtens froh aufathmen? 
Wie eine Räuberbande find die Türken in Europa eingebrochen; 
und wie Bluthunde haben ſie auf unſeres Erdtheiles Boden ge⸗ 
hauſt. Auf keine Kulturſchöpferleiſtung können ſie pochen; ihr Land 
iſt verwahrloſt, ihr Staatshaushalt fordert den Hohn heraus; we⸗ 
der ſinnliche noch überſinnliche Werthe haben ſie, in einem Halb⸗ 
jahrtauſend europäiſchen Hordenlebens, geſchaffen. Ihr Glaus 
bensgebot hinderte fie, der Rajah ein ihrem gleiches Recht zu ge» 
währen, die Treue zu halten, auch nur zu erlauben, daß derChriſten⸗ 
gott in einem dem von Muſulmanen bewohnten an Höhe gleichen 
Haus throne; ihr Ritus nahm ihnen die Muße zu emſiger Ver⸗ 
waltungarbeit. Nie hat das ſchöne, reiche Land, auf dem der Türke 
als Herrſcher die Schenkel kreuzte, dem Ackerbau, dem Gewerbe 
und Handel gelohnt, wie es unter anderen Gebietern vermocht 
hätte, in Bosnien, Rumänien, Bulgarien vermag. Wir dürfen 
aufathmen. Dann aber muß Jeder fih fragen: Haft Du, ehe die 
große Stunde ſchlug, pünktlich gethan, was Pflicht Dir befahl? 

Sir Edward Grey, den ſchon im Herbſt 1911, als er beiuns wie 
ein frecher HHaſſenbengel und Wichtgeſcholten wurde, der alte Mor⸗ 
ley den beſten Führern des britiſchen Reichsgeſchäftes zuzählte, 
könnte ſich nun an einem Weltruhm röſten, der den Salisbury und 
Lans downe verſagt blieb. Er hat einen der nützlichſten Siege era. 


Trigeminus. 311 


ſtritten, die Englands Geſchichte kenntz ſicher den billigſten. Fortan 
braucht der Britenleu nicht mehr zu fürchten, daß ihm die Türken⸗ 
meute in die Flanke gehetzt werde; die größte mohammedaniſche 
Wacht hat Mohammeds Europäerreich zerſtückt und vertheilt: 
und wird von dem Erblaſſer faſt ſo laut dennoch wie von den Er⸗ 
ben geprieſen. Niemals, ſprach Herr Danew, werden die Balkan⸗ 
völker vergeſſen, was ſie Britanien zu danken haben. Die Türken 
ſchenken ihm Koweit und das Endſtück der Bagdadbahn; weil 
ihnen ſonſt weder neues Geld geliehen noch erlaubt würde, für eine 
Weile am Goldenen Horn weiterzuniſten. Pax Britannica. Die den 
Kaiſer von Indien weißen und gelben, braunen und ſchwarzen 
Menſchen im unbeſtrittenen Weltrichteramt zeigt; und die das 
wache Auge feit dem Herbſt fadt nahen ſah.„Deutſchland iſtaus⸗ 
geſchaltet. Im April 1854 rieth der beim Bundesrath bevollmäch⸗ 
tigte Herr von Bismarck-Schönhauſen feinem König, ſich durch 
die Aufſtellungeines Heeres von zweihunderttauſend Mann, zum 
Herrn der geſammten europäiſchen Situation zu machen.“ Als 
Träger derpreußiſchen Polilikin Franlfurtkonnte erſich, einer Be— 
ſchämung und Erbitterung nicht erwehren“, wenn er ſah, ‚wie wir 
jede eigene Politik und jede ſelbſtändige Anſicht opferten, von 
Poſten zu Poſten zurückwichen und unter dem Druckder Inferiotät, 
in Furcht vor Frankreich und in Demuth vor England, im Schlepp— 
tau deſterreichs Deckung ſuchten.“ 1854. Jetztgeben wir für Wehr⸗ 
zwecke alljährlich anderthalb Milliarden aus: und ſind, wo wir 
anno Olmütz waren. Weil wir die unfähigſten, an Willen und 
Schöpfergedanken ärmſten Geſchäftsführer haben. Weil das 
Bischen Hirnſchmalz nur der Abſicht dienſtbar gemacht wird, der 
Nation Tag vor Tag einzureden, Alles ſei herrlich beſtellt und 
der Himmel über ihr hell. In London und Paris wird der ſanſt— 
müthige Sinn der Berliner gelobt. Preußen fällt, der heute für 
DeutſchlandsSchickſal verantwortliche Staat, in die Fehler Fried— 
rich Wilhelms des Zweiten, des Dritten zurück; und ſchon müſſen 
wir fürchten, daß eine Stunde verſäumt ward, die uns niemals 
wiederkehrt. Der Türkentrumpf, für den zwanzig Jahre ſo viel 
geopfert wurde, ift der von ſorgloſen Hirnen gelenkten Hand ent— 
ſunken. Erſtein auf Aſien beſchränktes, auf Britengunſt nicht mehr 
angewieſenes Osmanenreich, das am Perſergolf, am Nil und am 
Ganges mitſprechen darf, kann uns wieder nützlich werden. Den 
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Mächten, die es auf Europas Boden beerben, müſſen wir in die 
Kraft helfen, die ſie von dem Zwang löſt, ruſſiſchen Druck zu dul⸗ 
den; zugleich aber jeden Zweifel an unſerem Willen zur Wahrung 
deutſcher Vormacht nehmen.“ Auch diefe Sätze ſind ſchon im Herbſt 
des vorigen Jahres hier veröffentlicht worden. Die Gemeinbürg⸗ 
ſchaft der Slaven hätte ein breites, Süd und Nord, Zarigrad (Kon⸗ 
ſtantinopel) von Petersburg trennendes Loch und Deutſchland, 
neben dem reichlich zinſenden Ruhm des gerechten Schützers der 
Bedrückten, die Hoffnung auf den Beiſtand der Ugro⸗Finen, Ru⸗ 
mänen, Hellenen, wenn es gehandelt, mit tapferem Einſatz feiner 
ganzen Macht zu wollen gewagt hätte, was es wollen mußte: 
Vorbei. „Die armen Deutſchen ſind enttäuſcht und begreifen 
nun, wie lächerlich leicht es iſt, ihre Anſprüche auszuſchalten.“ 
Dieſer Satz aus der Fortnightly Review bringt bitter ſchmeckende 
Wahrheit. Lächerlich leicht iſts, über die Wünſche eines Staates 
hinwegzuſchreiten, der entſchloſſen iſt, ſeine Macht nicht anzuwen⸗ 
den, und völlig zufrieden, wenn ſeine Feſtſucht mit Worten ge⸗ 
füttert wird. Auch in Aſien iſt die Türkei nicht mehr ein Faktor, 
mit dem der Vorſorgende rechnen kann. Kundige berichten, der 
Zuſtand ſei heute dort, wie er vor einem Jahr in den europäiſchen 
Provinzen war. Das klingt glaublich. Fünfzehnter Oktober 1912: 
Präliminarfriede von Ouchy. Dreißigſter Mai 1913: Präliminar⸗ 
friede von London. Dazwiſchen liegen ſieben Monate und zwei 
Wochen; liegt aber auch der Verluſt von Tripolitanien, der Kyre⸗ 
naika, Thrakien, Makedonien, Albanien, Kreta, des SandſchakNo⸗ 
wibazar, des Neſtes von Theſſalien, der meiſten Inſeln im Archi⸗ 
pelagus. Nie ſah ein heute Lebender ein räumlich ſo großes Reich 
in fo kurzer Zeit verſchwinden. Der durch zwei Amputationen ver⸗ 
ſtümmelte Leib, über dem die Geier ſchon gierig kreiſen, iſt in Bri⸗ 
taniens Gewalt. Das hat morgen, wenn es nicht länger warten will, 
Arabien und Meſopotamien; und kann, in einer Stellung, wie 
keine Macht ſie je in der iſlamiſchen Welt hatte, den Konſorten Ruß⸗ 
land (in Armenien) und Frankreich (in Syrien) ruhig einen Theil. 
der Beute gönnen. Der Traum, der Konia, Adana, Alexandrette, 
Alepo in deutſchem Beſitze ſah, wäre dann ausgeträumt. Und ſchon 
hören wir Stimmen, die, officiosissime, künden, aus Kleinaſien fet 
fürs Reich (das fih nicht „politiſch⸗militäriſch engagiren“ dürfe) 
nichts Rechtes zu holen und nur Centralafrika noch berechtigter 
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Wünſche Ziel. Der anglo⸗deutſche Vertrag über die portugieſtſchen 
Kolonien brauche noch nicht ausgeführt, nur von Portugal deut⸗ 
ſchen Kapitaliſten erlaubt zu werden, in Angola, im Ovamboland 
und in Mozambique ſich neben Briten und Franzoſen zu regen. 
Englands Zuſtimmung wäre uns ſicher. Wars, wie Grey offen aus⸗ 
geſprochen hat, ſchon vor zwei Jahren. Und deutſchem Geld wer⸗ 
den ſelbſt die Belgier ihr Kongogebiet nicht ſperren. Könnte eine 
Großmacht, deren Wehrbudgetüber zweitauſend Millionen Mark 
verfügt, beſcheidener ſein? Keine Kohlenſtation: alſo keine Ge⸗ 
wißheit, von der Reichsbaſis in die ferne Intereſſenſphäre ge» 
langen zu können; nur die Erlaubniß, in den afrikaniſchen Bezirken 
Portugals und Belgiens deutſches Geld arbeiten zu laffen. Die 
wäre, ohne den Einſatz der Neichsgewalt, ſtarken Induſtriecon⸗ 
cerns erlangbar. Dazu waren die vielen Williarden für die Kriegs⸗ 
flotte, die ſechshundert Millionen für die Bagdadbahn nicht nö⸗ 
thig. Solche „Verſtändigung mit England“ war ſtets zu haben. 
Der hätte, noch um den Preis eines verlorenen Golfſpieltages, 
der Skeptiker Balfour ſelbſt mit heiterem Lächeln zugeſtimmt. 
„Der Reichstag wolle beſchließen: den Herrn Reichskanzler 
aufzufordern, er möge, da täglich von ihm nachgeordneten n= 
ſtanzen behauptet wird, des Deutſchen Reiches Beziehungen zu 
Britanien und Rußland ſeien ſo herzlich wie ſeit Jahrzehnten nie⸗ 
mals, den Geſetzentwurf betreffend die Friedens präſenzſtärke des 
Heeres, weil er dieſe Beziehungen ſtören könne, zurückziehen und 
durch einen den ſo erfreulich geänderten Verhältniſſen angepaßten 
Entwurf erſetzen.“ Der Antrag wäre längſt eingebracht worden, 
wenn irgendwo noch dem Dienſtbotenſchwatz geglaubt würde. 


Macédoine. 


Auf der Speiſekarte: ein aus Gemüſen oder aus Früchten 
bereiteter Salat. Auf der Landkarte: die bergige Heimath eines 
Völkergemengſels, die von Hellenen, Bulgaren, Serben, Walachen 
umſtritten wird. Wir, ſagen die Griechen, haben Makedonien ci⸗ 
viliſirt. Seit den Tagen der Kerres, Philipp, Alexander hat der 
Gedanke des Hellenismus über dieſem Boden geleuchtet und die 
immer nachwachſende Barbarei überwunden, bis der Türke ihr 
ſtählerne Stützen gab. Und ſelbſt er hat, ſeit der zweite Moham⸗ 
med in Konſtantins Stadt ſaß, nur die Griechen und ihren Oeku⸗ 
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meniſchen Patriarchen als Mittler zwiſchen den Herren und der 
Rajah anerkannt. Erft der Zorn über den Kreteraufſtand vom 
Jahr 1869 hat, leider, die Abſplitterung eines Exarchates ermög⸗ 
licht. Ihr hört bulgariſch, walachiſch ſprechen? Bauerndialekt, liebe 
Leute. Bulgaren find Ackerbauer, Walachen villici; ob fie ſlaviſch 
oder romaniſch reden: dieſe Dörfler ſind Griechen. Und nur uns 
Hellenen gebührt das Makedonien, das von Albanien und Alt⸗ 
ſerbien gelöſt iſt, das Land der Trümmerſtätten von Amphipolis, 
Pydna und Pella, wo Alexander geboren ward. Der (antworten 
die Bulgaren) war ja auch nicht einmal ein Grieche; kam als Er⸗ 
oberer nach Hellas und war dem Attiker Demoſthenes der feind⸗ 
liche Fremdling. Was wollt Ihr mit dieſer uralten Geſchichte be⸗ 
weiſen? Die Wohlthat helleniſcher Civiliſation leugnen wir nicht. 
Auf Wakedonien giebt fie Euch kein beſſeres Recht als auf Eng- 
land und Frankreich heute den Enkeln der Römer, die Geſittung 
und Wirthſchaftkunſt nach Britanien und Gallien trugen. Wäh⸗ 
rend der Türke unfere Ahnen peinigte, ihre Körper, noch im neun— 
zehnten Jahrhundert, foltern und pfählen ließ, habt Ihr, nicht 
minder grauſam, die Seelen dieſer frommen Chriſten gemartert; 
ihre Liturgie verpönt, ihre Schriften und Weisthümer, den gan⸗ 
zen Bücherſchatz des Patriarchates von Tirnowo verbrannt. Wenn 
uns nicht eine Schaar furchtloſer Männer, in Klöſtern und Fels⸗ 
ſchluchten, die Tradition des Stammes und feiner Glaubens- 
bräuche bewahrt, wenn nicht der Mönch Payſſios am Athos die 
Geſchichte des ſlavo⸗bulgariſchen Volkes geſchrieben hätte, wäre 
unſer überſinnliches Gemeinempfinden wurzellos. Durch Eure 
Schuld; Eurer Prieſter, die den Türken geſchmeichelt, uns aber, 
in Ochrida, Ipek, Tirnowo, überall, grimmiger als Heiden per- 
folgt haben. In Türkenheeren habt Ihr gegen uns gefochten. Wir 
haben die Banden gewaffnet, ohne deren wilden Muth die Bes 
freiung des faſt ſchon zertretenen Landes nie gelungen wäre; unfer 
Exarch Joſephus durfte fagen, daß er mit feinen Nägeln die Höh— 
lung gegraben habe, deren Born die dürſtenden Seelen quickte. 
Von uns wurden, 1878 und 1912, die Türken geſchlagen und taus 
ſendfach gehärtetes, durchblutetes Recht bindet unſeren jungen 
Staat an das alte Makedonien, das ſchon im zehnten Jahrhundert 
unſerem Zaren Symeon unterthan war. Im vierzehnten aber (ru 
fen die Serben) von dem größeren Stephan Duſchan erobert wurde. 
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Serben kämpften und fielen auf dem Amſelfeld. Serben waren die 
Herren Makedoniens, als die Türken einbrachen: müſſens alſo 
wieder werden, wenn der Fflam nach Aſien zurückgeworfen ift. 
Nicht nur in Altſerbien, ſondern in allen makedoniſchen Wilajets 
find die meiſten Slaven vom Serbenftamm; weil ſie mit Feuer und 
Schwert albaniſirt, iflamifirt worden find und mancher Schwarm 
ſich, im Vertrauen auf Bulgariens Befreierkraft, bulgariſirt hat, 
ſpringt dieſe Wahrheit nicht in des Betrachters Auge. Wir Serben 
ſind in Makedonien die Mehrheit und müſſen mindeſtens den 
Theil fordern, der uns die Freiheit des an die aegaeiſche Küſte füh⸗ 
renden Weges ſichert. In dieſem Stimmengeſchwirr hört manjetzt 
die Walachen, die unter türkiſcherherrſchaftgebliebenen Rumänen 
kaum. Auch fie aber haben oft ihren Rechtsanſpruch auf Mate- 
donien betont, das, von Aemilius Paulus, dem Ueberwinder des 
Perſeus, bis auf Juſtinian, lateiniſch ſprach und wo noch im drei— 
zehnten Jahrhundert ein rumäniſcher Fürſt gebot. Derhader ſchien 
bisher nichtzuſchlichten. Am neunzehnten Februar 1878 ſagteBis⸗ 
mard im Reichstag: „Nach Kieperts Karten, den beſten, die ich fen- 
ne, geht die Grenze der bulgariſchen Nationalität, ziemlich unver- 
miſcht, im Weſten bis dicht über Saloniki herunter und imoſten, mit 
zunehmender Wiſchung mit türkiſchen Elementen, bis gegen das 
Schwarze Meer hin.“ Faſt alle weſteuropäiſchen Forſcherl(dieein— 
zigen nicht von nationaler Eigenſucht geblendeten) haben die Gla- 
ven Makedoniens den Bulgaren zugezählt. Als Herr Pinon vor 
ſechs Jahren aus dem Wardarthal heimkam, ſchrieb er: „Slaven, 
Griechen, Türken, Albaner, Walachen haben fih fo oft vermiſcht, 
daß die einzelne Nationalität nicht mehrleichtfeſtzuſtellen iſt. Man 
findet Griechen, die Bulgarides, und Bulgaren, die Grekow heißen. 
Slaven, deren Väter (oder die ſelbſt noch) Griechiſch ſprachen, 
nennen fih jetzt Bulgaren und lehren ihre Kinder nur die bulgari- 
ſche Sprache. Walachen, die ſich, wie ihre Eltern, für Griechen 
hielten, wollen nun Rumänen fein. Im Wilajet Monaſtir wiſſen 
Tauſende nicht, ob ſie Bulgaren oder Serben ſind. Ich ſah dort 
einen Handelsmann, der als Albaner geboren, dann Bulgare, 
ſpäter Grieche geworden war und jetzt Rumäne ift. Wo es Geld 
zu verdienen gab, war er; und wie diefer Schlaukopf hats Man⸗ 
cher gemacht.“ Nun hat Griechenland Saloniki beſetzt (das es, 
als Herr über viele gute Häfen, nicht braucht) und fordert noch 
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andere Hauptorte, ſogar das Tabakeden Kawala; und Serbien 
heiſcht die Aenderung des Bündnißvertrages (vom Februar 1912), 
der die Bezirke Köprülü, Monaftir, Ochrida, Prilep den Bulga⸗ 
ren zuſprach und Dibra, Goſtiwar, Kumanowo, Tetowo neutrali⸗ 
firen wollte, bis der Schiedsſpruch des Kaiſers von Rußland das 
Schickſal dieſer Zone beſtimmt habe. Mit dem Waffengeklirr find 
die Heldenlieder, von Alexander, Symeon, Duſchan verhallt und 
von den Ideologismen ift nicht mehr viel zu ſehen. Jeder möchte 
den Beutetheil des aeſopiſchen Löwen erraffen. Wir müſſen (ſpricht 
Serbien) das Gleichgewicht wahren und von dem Verluſt der 
albaniſchen Hoffnung in Makedonien entſchädigt werden; Bul⸗ 
garien kann auch dann noch mit dem Kriegsertrag höchſt zufrieden 
ſein: denn es wird ums Doppelte größer als unſer neues Serbien 
und erhält Adrianopel, auf das es nicht hoffen durfte. Wirklich 
nicht? Die bulgariſche Organiſation, deren Hauptziel die Befrei⸗ 
ung WMakedoniens war, hatte ſchon vor drei Luſtren auch für 
Thrakien, für den Wilajet Adrianopel, einen Sonderausſchuß ge⸗ 
bildet. Doch nicht nur dieſer Behauptung widerſpricht Bulga- 
rlen, ſondern heftiger noch dem ſerbiſchen Verlangen, Uesküb und 
gar Monaſtir zu behalten. Familienzank oder blutiger Kampf 
um die Vorherrſchaft im werdenden Südſlavenreich? Dieſes 
Reich heute ſchon für tot, für unfähig zu geſundem Leben zu er⸗ 
klären, iſt genau ſo klug, wie der Glaube an die Erhaltung des 
status quo und an die Einheit des Europäerwillens war. Vielleicht 
kommt zunächſt nur ein Zollverein und die in Belgrad und Cetinje 
von den ſtärkſten Parteien erſehnte ſerbo⸗tſchernagorziſche Ver⸗ 
waltungsgemeinſchaft. Dann? Auch nach Konſtantinopel führen 
viele Wege. Hat Bulgarien einen bis ans Ende durchſchritten, dann 
darf es freigiebig ſein; wird er ihm verrammelt, dann muß es Mos 
naſtir, Saloniki, Kawala haben: und, früh oder ſpät, dafür mit⸗ 
ſorgen, daß Serbien, Rumänien, Montenegro auf Oeſterreichs 
und Ungarns Koſten ſatt werden. Jedes der vier Heere hat mu⸗ 
thig gekämpft und des Lorbers ſich würdig erwieſen. Die bulga⸗ 
riſche Bauernarmee aber hat die Türken zerſchmettert. 


Redl. 
Ephialtes, der dem Heer des Perſerkönigs Rerxes über den 
Kallidromos geholfen und die Möglichkeit verſchafft haben ſoll, 
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die Wächter des Thermopylenpaſſes zu überrumpeln, war uns 
bis geſtern das Schreckbild des gemeinen Landesverräthers. Von 
ihm empfing die Schlupſweſpe, die den Legeſtachel durch ein Bohr- 
loch in die Larve der Holzweſpe ſchiebt, den Ekelnamen. Ob der 
Mann aus Walis je gelebt, ob der Amphiktyonenſpruch ihn ge⸗ 
ächtet hat, wiſſen wir nicht; erlittenes Unrecht mag ihm das Ge⸗ 
fühl verwirrt, giftigen Haß gegen Spartiaten, Phoker, Thebaner 
eingeträuft haben. Für den Feldmarſchall Karl Mack, Freiherrn 
von Leiberich, wären, wenn ihm die verrätheriſche Uebergabe der 
Feſtung Ulm nachgewieſen werden könnte, immerhin noch mil- 
dernde Umſtände anzuführen. Franke, nicht in Oeſterreich ge⸗ 
boren; als batailleur von Ruf in den Niederlanden und im König⸗ 
reich Neapel fremden Truppen vorgeſetzt; und im Türkenkrieg, 
während des großen pariſer Menſchheitgewitters, als ein ſcharfer 
Haudegen bewährt. Draußen achtzigtauſend Franzoſen gegen ſeine 
zwanzigtauſend Mann; er war kein Leonidas und brauchte Oeſter⸗ 
reichs Schickſal nicht im Herzen zu hegen. Alle Bilder berüchtigter 
Verräther entfärben ſich dem Auge, das ſie dem neuſten vergleicht: 
dem des öſterreichiſchen Oberſten Alfred Redl. Der war das 
Haupt des Generalſtabes im Achten Armeecorps, war (in Lem⸗ 
berg geborener) Oeſterreicher: und hat, ein von Talent und Gunſt 
ungemein raſch auf die Höhe gehobener Offizier, in Zeiten ernſter 
Reichsgefahr die wichtigſten Geheimniſſe ſeines Vaterlandes den 
Ruffen verkauft. Deren Spione, wo ers konnte, geſchirmt; die Na⸗ 
men, Pläne, Helfer der öſterreichiſchen Ausſpäher zur Kenntniß 
der petersburger Inſtanz gebracht; und ihr Alles gemeldet, was 
er über Organiſation und Taktik, Mobiliſirung, ſtrategiſchen Auf⸗ 
marſch, Waffen, Flugweſen, Transportmittel, widerſtandsfähige 
und ſchwache Stellen des öſterreichiſchen Heeres wußte. Ein 
Schurke, wie unſer Blick keinen noch ſah. Ein Scheuſal, neben dem 
ſelbſt der Mädchenſchlitzer ein argloſes Gemüth ſcheinen müßte. 
Der Prinz, in deſſen feinhäutiges Gewiſſen die Kunde ſtürmt, 

der fromm lächelnde König habe ihm die Mutter entehrt und den 
Vater gemeuchelt; der Greis, der den Kindern das Reich und die 
Krone hingab und von den Kindern dann aus dem Obdach in Un⸗ 
wetter und Leibesnoth geſtoßen wird; der Wucherer und Wort⸗ 
ſpalter, den Wortſpalterliſt aus tückiſch erwuchertem Rechtsan⸗ 
ſpruch ſchleudert; der im Mohrenfell alternde Held, den, in einer 
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luftloſen Bürgerwelt, blind gläubiger heroswahn aus dem Bezirk 
ſittlicher Menſchheit treibt: ein Dichter, der wie Naturkraft durch 
die Jahrhunderte wirkt, hat, in jedem dieſer Fälle, die Handlung 
geſucht und gefunden, in deren Ablauf das beſondere Weſen des 
darzuſtellenden Menſchen heller, greller als von irgendeinem an⸗ 
deren Geſchehen beleuchtet, bis in die tiefſte Wurzel und an den 
höchſten Zackenrand durchblitzt werden konnte. Nur ein zum Dra⸗ 
matiker Vorbeſtimmter, heißts, hat Solches vermocht. Der Bereich 
Deſſen, was uns Wirklichkeit dünkt, bedarf, weil wir ihn nicht nur 
drei kurze Abendſtunden lang, über Orcheſtra und Nampenlicht⸗ 
ſtreif hinweg, anſchauen, niemals ſo überkräftig illuminirender 
Kunſt. Da Natur den Offizier Redl werden ließ, ſcheintſie ſich, einem 
fürs SchaugerüſtSinnenden gleich, gefragt zu haben, woher für das 
Gräuelbild eines Landes verräthers die graſſeſte Farbe zu holen 
fei. Shakeſpeares Richard Gloſter, der durch Verwandtenblutauf 
den Thron gewatetiſt, zwiſchen zween Biſchöfen, die Heilige Schrift 
vor dem Auge und auf geſalbter Lippe das Wort Gottes; Rem- 
brandts Saul, dem eines häßlichen Judenjungen Lied die Wände 
der Herzkammern ins Wanken bringt und der mit dem Vorhang⸗ 
ſtoff das Auge, eines mächtigen Königs, trocknet: hat Natur ihren 
größten Kindern, die kleinen bis ins Mark der Seele zuerſchüttern, 
fo graufe Kontraſtwirkung nachgedichtet? Das wiener Spiond- 
drama würde von unſeren Brettern geziſcht., Allzu unwahrſchein— 
lich; geſchmacklos, die Effekte in folde Firnhöhe zuthürmen. Das 
läßt der moderne Geiſtſich nichtzumuthen.“ Ein junger, ſtattlicher 
Offizier. Ohne Fehl im Dienft. „Sehr g'ſcheit.“ Die Rede knapp, 
klar, in Ton und Gehalt dem Horcher ein Schmaus. Nicht der 
winzigſte Makel in der Konduite. Als Hauptmann ins Evidenz— 
bureau des Großen Generalſtabes berufen; als Major Chef des 
Corpsſtabes in Prag. Eine Weile das Hirn der, Gegenſpionage n, 
deren Aufgabe ift, fremde Späher mit Irrlichtgeblink in Dickicht 
und Sumpf zu locken und, wenn ihre Schuld erweislich geworden 
ift, mit Henkersgriff zu packen, zu droſſeln. Eine Hoffnung des Hee⸗ 
res. Von Conrad, von Schemua geſchätzt; vom Kaiſer zum Vortrag 
empfangen, mit Handdruckund Orden geehrt. Sachverſtändiger in 
den wichtigſten Spionenprozeſſen. Und: ſeitmindeſtens ſechs Jah- 
ren den Ruſſen verkauft. Denen berichtet erum hohen Lohn, was er 
weiß; und er kann ungefähr Alles wiſſen (oder von ihm vertrauen⸗ 
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den Kameradenerfahren), was in der Armee heute geſchieht, morgen 
geſchehen ſoll. Zweimal ſteht, ſeit erden Petersburgern vermiethet 
iſt, ſein Vaterland dicht vor der Gefahr eines gegen Rußland zu 
führenden Krieges. Er betreut pünktlich ſein Verrätheramt; ſtei⸗ 
gert vielleicht, da Mars juſt die Stunde regirt, nur den Preis. 
Abertauſende müßten ins Grab taumeln, weil er zum Schurken 
ward; die Heimath könnte von Feindeshordenüberſchwemmt, zer- 
fetzt, links ein geſtern noch ſtrotzendes Glied in Knechtſchaft, der 
unter Blutſtrömen zuckende Rumpf in Ohnmacht gezwungen wer— 
den. Das weiß der Oberſt. Ißt aber, trinkt, reibt fih an Jüng⸗ 
lingen und ſchläft wie der Gerechteſte. Alfred Redl: ein Muſter. 
Ein Homoſexualer (die amtliche Auskunft ſagts): früh a'ſo 

in Verſtellung und Heuchlerkunſt hoher Grade gewöhnt. Wie ein 
Krüppel, der die Kürzung des Ebenmaßes zu verhüllen trachtet, 
eitel den Vollmann und Helden agirt und nie in Wahrha tigkeit 
zurückfindet. Zweierlei Schleier liegen vor dem jungen Stabsoffi— 
zier; zu gefälliger Wahl.“ Erkann heirathen, emſig Kinder zeugen, 
der Frau einſchärfen, daß jede nicht dieſem Zweck dienſtbare Ver⸗ 
einung zweier Leiber vor Gott und Menſchen Totſünde ſei, die 
Monde der Schwangerſchaft weidlich nützen und jeden Verdachts⸗ 
keim ſchon durch die Erwähnung der lieben Brut ſchnell ausjäten. 
Exempla docent, Redl fände ſolchen Zwang wohl zu läſtig. Der an⸗ 
dere Schleier ift ihm bequemer. Immer mit Weibern verbändelt;. 
geſtern mit einer Soubrette, heute mit einer Bourgeoiſe. Wo der 
Ferdl an einem Mieder hakt, wird das Gemach transparent. Das 
zieht; und bürdet nicht die Laſten der Ehe auf. „Der und Kerls? 
Welcher Blödian hat den Schmarrn eingerührt?“ Wie aus dem 
Rinaeden der Landesverräther wurde, läßt ſich nur ahnen. Pers 
verſion des Geſchlechtstriebes zerrüttet das ganze Weſensgehäus. 
Der gleich empfindende Fremdling iſt dem Vertrauen näher als 
der am Weib hängende Landsmann zjiſt er, wie ſonſt eine Geliebte, 
vom Trieb umkoſt, dann giebts vor ihm kein Geheimniß. Oder: 
der Erpreſſer reckt die Fauſt; und das Schweigegeld ift nur aus 
dunklem Schacht zu fördern. Erſte Indiskretion; und Beelzebubow 
krallt ſich feſt in den kleinen Finger. Oder: der Spürhund dieſer 
hölliſchen Excellenz hat Etwas von „Mißbrauch der Dienftgewalt 
zum Zweck der Geſchlechtsbefriedigung“ erwittert, die Fährte be= 
ſchnüffelt, den Mißbrauchten gerochen; wenn Belial Diabolowitſch⸗ 
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nun winkt, muß der Herr Stabschef den Mund und den Akten- 
ſchrank aufthun. Am Ende iſt auf den Zinnen des Staates ein 
Klüngel Perverſer doch nicht ganz ſo ungefährlich, wie die ſtand⸗ 
hafte Kinaedenſchutztruppe behauptet hat? Des Geſchlechtstriebes 
Farbe nicht ſo gleichgiltig wie die Laune der Zunge, die Burgun⸗ 
der dem Moſel vorzieht? „Die Homoferualen im Staat“: das 
Buch könnte nützlich werden. Auch dem Spion gebührt ein Kapitel. 
Redl iſt aus Prag nach Wien gelockt, in einem ſtillen Hotel 
der altwieneriſch vornehmen Herrengaſſe von drei oder vier Offi- 
zieren in kurzes Verhör genommen, zum Verzicht auf den Sol⸗ 
datenrock aufgefordert und, nach der Unterzeichnung des Ab⸗ 
ſchiedsgeſuches, mit einem Browning allein gelaſſen worden. Er 
hat ſich erſchoſſen. Sonſt hätte des Henkers Strang ihn erwürgt. 
Res austriaca; in die wir nicht hineinreden wollen. Die Vehmrichter 
müſſen durch hohen Auftrag oder Schutz gedeckt fein. Nach unſerem 
Recht (und nur alberner Dünkel wird leugnen, daß ſolche Schlupf⸗ 
weſpe ſich ins beſte Heer einbohren könnte) wäre dieſes nächtigen 
Kaſtenurtheils Vollzug den Thatbeſtandsmerkmalen der Begün⸗ 
ſtigung brenzlich nah. Ein überführter Verbrecher wurde dem zus 
ſtändigen Gericht und vorgeſchriebener Strafe entzogen. Selbſt⸗ 
mord ift keine Sühnung fo ruchloſer Lumpenthat. Den mag man 
einem vom Raufch der Leidenſchaft, noch der häßlichſten, Verleite⸗ 
ten gönnen. Alfred Redl mußte auf offenem Markt am Schandpfahl 
ſtehen und in der Schlinge verröcheln. Daß er geſchont, daß kein 
Bündel ſeiner Verräthergeheimniſſe im Kreuzfeuer des Gerichts⸗ 
ſaales aufgeſchnürt wurde, war gewiß nicht von Willkür befohlen. 
Auch wer den Grund des ſchleunigen Nachtverfahrens zu kennen 
glaubt, darf, als ein aufrichtiger Freund der Monarchiedeſterreich⸗ 
"Ungarn, die ſauberen und tüchtigen Wächter der uns verbündeten 
Macht vor einem Weg warnen, den der Widerhall ſchlimmen Ge⸗ 
raunes wie mit Schwefeldunſt umdräut. Mandritſch, Redl, der 
durch Gerichtsſpruch erzwungene Rücktritt des ungariſchen Mi⸗ 
niſteriums, das ſich von einer am Staatsfinanzgeſchäft betheilig⸗ 
ten Bank zur Sicherung „guter“ Wahlen faſt vier Millionen Kro⸗ 
nen zuſtecken ließ: für das Jahr der Slavenkriſis iſts ein Bischen 
reichlich. Der Eiter muß ſchnell aus dem Leib; ehe er das Blut 
vergiftet. Wo Eiſen nicht half, hat manchmal Feuer geholfen. 
Staatsmänner pflegen, wie Chirurgen, nach der Arbeit die 
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Hände zu waschen, zu desinfiziren. Im März mußte Einer, diplo⸗ 
matiſch und ſtrategiſch, den Krieg gegen eine Großmacht vorbe⸗ 
reiten, deren Haupt im Mai durchs geputzte Stadtthor einzieht 
und Ehrerbietung heiſcht. Da genügt kaum wohl Marmorſeife. 
Der Verſuch, das politiſche Geſchäft zu moraliſiren, wäre, unter 
dem Wind, der uns jetzt umweht, im eigentlichen Sinn Nietzſches 
unzeitgemäß. Muß aber das Späherſyſtem, wie es geworden iſt, 
weiter geduldet werden? Dann gleitet Europa in die Sitten des 
Verbrecherkellers, der Dirnenſpelunke. Daß ein als Wilitärbe⸗ 
vollmächtigter eingeführter, in die Hofgeſellſchaft zugelaſſener Herr 
mit Adel, Armbanduhr und ins Dämoniſche funkelnden Finger⸗ 
nägeln, drei Viertel feiner Dienſtzeit zur Schädigung des Landes, 
in dem er akkreditirtiiſt, benutzt, iſtarg; doch vielleichtnichtzu ändern. 
Kauft er, ſelbſt oder durch Agenten, dem Heer Angehörige, dann 
wirds Ehrenpflicht der Staatsgewalt, den Ertappten wegzujagen; 
ohne zärtliche Schonung. Der auſtro⸗ruſſiſche Krieg, in dem auch 
unſeres Reiches Söhne mitfechten mußten, ſchien faſt unvermeid⸗ 
lich: weil beide Mächte ihre Truppen dicht an die Grenze vorge⸗ 
ſchoben hatten. Oeſterreich, rief Rußland, hat angefangen; nein, 
gellte die Antwort: wir haben uns erft gerührt, als Ihr, Ruffen, 
denletzten Jahrgang, ohne von außen erkennbare Urſache, bei der 
Fahne behalten hattet. Heute erſt weiß man ringsum, daß hüben 
und drüben in dieſem Fall nicht gelogen ward. Was Wien plante, 
erfuhr Petersburg von Redl; und entſchloß fih, in einem weit⸗ 
räumigenLand mit noch unzulänglichen Transportmitteln, zur Ab⸗ 
wehr des Wollens, das morgen erſt That werden ſollte. Hat Natur 
ihren größten Kindern, die kleinen bis ins Mark der Seele zu er⸗ 
ſchüttern, das Gräuelbild des im Gnadenſchimmer ſtolzirenden 
Schuftes nachgemalt? Schaut es recht an! Und fordert dann, laut 
und feſt, die Maſſenmörderſtrafe gegen jeden Spion, dem erwie⸗ 
ſen iſt, daß er ein Wehrgeheimniß, ein winziges nur, weitergetra⸗ 
gen habe; gegen jeden, ob ihn Geldgier, ob Patriotendrang trieb: 
die Schadens möglichkeit, nicht den guten oder böſen Willen des 
Thäters befinne der Richter. Noch Anderes ift zu fordern: Nicht 
Feſtunghaft mit Ehrenrecht, nicht Begnadigung als Feſtbehang, 
wenn der Aufträger des Verrathes uns zu beſuchen geruht. Ein 
Spion magein Gentleman ſein; doch den Gentleman, der ihn heim⸗ 
lich wehrlos machen wollte, darf auch der Milde niederſchießen. 
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Der Sammler Nemes. 


D Amateur geht, wie nächſtens die Kunſt gehen wird. Der 
DE große Freund der Künſte, der immer etwas Fürſtliches hatte, 
auch wenn er einmal einen bürgerlichen Namen trug, der den 
Künſtlern Aufträge ad hoc gab, ſich ſeine Säle mit Cyklen, ſeine 
Gärten mit Göttern und Gethieren aus Marmor ſchmücken ließ, 
iſt nicht mehr. Der Sammler hat ihn vertrieben: ein kleineres, be⸗ 
ſcheideneres, dabei weniger einfaches Weſen, das faſt immer etwas 
Gebogenes, Kleines, Verkümmertes hat, ſelbſt wenn er einmal 
einen nicht bürgerlichen Namen trägt. Der ſammelt, was ſich An⸗ 
dere für ſich machen ließen, die ſchönen Ueberbleibſel früherer 
Zeiten, und zuweilen, was unſerer Zeit an Schönem zu ſchaffen. 
übrig geblieben iſt. Sein Zweck iſt weniger beſtimmt. Liebt er die 
Bilder, mit denen er feine ſchmalen Wände bis zum Plafond hin 
auf bedeckt, die Bibelots, die ſeine paar Zimmer voll machen? 
Man muß es wohl annehmen, denn er lebt mit ihnen, fie find feine 
Exiſtenz. Seine Zeit iſt mit der Lecture der Auktionenkataloge, mit 
Kunſtgängen und Kunſtreiſen, mit Kauf und Verkauf angefüllt 
wie feine Zimmer. Niemand hat fo wenig Muße wie dieſer Nichts⸗ 
thuer. Die Kunſt des alten Liebhabers ſchmückte ſein Daſein. In 
dem Palaſt, den ihm große Künſtler geſchaffen hatten, gab er Feſte, 
machte ſeinen Schönen den Hof, herrſchte über ſeine Leute, empfing 
mit Gepränge die Genoſſen ſeines Standes. Der Sammler ſam⸗ 
melt. Er hat nicht das geringſte Intereſſe an Dem, was anderen. 
Menſchen das Heim iſt. Sein Haus iſt ein ſchlecht geeigneter Güter⸗ 
ſchuppen, den die Kunſt um alles Künſtleriſche bringt. Seine Schöne 
ift das gewählte Gebiet feiner Gourmandiſe. Er empfängt den 
Nahmenmacher, und wenn er Feſte giebt, giebt er fie nur ſich ſelbſt, 
zuſammengekauert in einem morſchen Seſſel in dem einzigen freien 
Winkel ſeines Zimmers. Daumier hat ihn geſehen, über Mappen 
gebeugt. an einem Bilde hängend, mehr belauernd als betrach— 
tend, mit Augen, die denen des Malade Imagindire verwandt ſind. 
Der Palaſt iſt nicht mehr. 

Der Beſitz von Kunſt iſt etwas Beſonderes geworden, eine 
Spezialität wie alles Andere, ein Beruf wie alles Andere, ein 
Geſchäft wie alles Andere. In erſter Linie gehört Geld dazu. 

Geld, der Welt wirkſamſtes Propagandamittel, das auf allen 
Gebieten der Kultur allmählich immer mehr die Idee verdrängt, 
wird in der Kunſt Das, was in anderen Epochen die Kirche, das 
Vaterland, das Fürſtenthum war. Was kann heute einen Künſtler, 
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außer der Freude am Eigenen, zur Schöpfung treiben, wenn nicht 
das Geſchäft? And ift nicht der mit der Freude am Eigenen noth⸗ 
wendig verbundene Egoismus auch ſchon eine Art Geſchäft? Sv- 
bald der Künſtler ſein Werk von ſich giebt, ſobald er ſich irgendwie 
mit der Außenwelt einläßt, zieht ihn der Merkantilismus in die 
Schlinge. Die einzig greifbare Form ſeiner Beziehungen zu den 
Anderen beruht auf klingender Münze. Der Palaſt iſt nicht mehr. 
Daher wird das Kunſtwerk zu einem beweglichen Werth, ähnlich 
den Aktien oder Pfandſcheinen. Uebrigens ein recht ſolides Papier, 
wenn man zu kaufen verſteht. Es giebt kaum ein anderes, das in 
dieſem Jahr nicht gefallen iſt. Der Familienvater legt heute ſein 
Erbe beſſer in Cézanne an als in Staatsrenten. Und heute iſt ſo 
viel Geld in der Welt, daß ſelbſt der Prozentſatz von einem Kunſt⸗ 
freund auf eine Million Wenſchen eine reſpektable Kaufkraft er⸗ 
giebt. Im Kunſthandel geht es umgekehrt zu wie in der Kunſt. 
Die Qualität der Käufer erſetzt die Maſſe. Ein einziger Sammler 
treibt die Preiſe. Um zu verhindern, daß ſie ſinken, genügen die 
zehn oder zwölf anderen, die von der Hauſſe profitirt haben oder 
zu profitiren hoffen. 

Es giebt noch Liebhaber, die nicht verkaufen. Ich habe neu⸗ 
lich in einem wenig faſhionablen Viertel von Paris eine alte 
Dame gefunden, die eine Rente von zweitauſend Francs und für 
zwei bis drei Millionen Bilder von Degas ihr Eigen nennt. In 
Paris giebt es Phänomene jeglicher Art. Ich ging mit einem Be⸗ 
kannten hin, der Kaufgelüſte hatte. Die Bilder ſind mir heilig, 
ſagte das alte Fräulein. Mein Freund nickte; er war darauf vor- 
bereitet und hing eine Null an. Wenn Einer von „Choses sacrées“ 
ſpricht, weiß man ſchon Beſcheid. Es giebt Leute, die es zu Thränen 
bringen. Aber das alte Mädchen wollte wirklich nicht. Der Louvre 
bekommt die Bilder. Mein Freund behauptete, ein Händler ſtecke 
dahinter. Aber ein Intimus hat das Teſtament geſehen. Das alte 
Mädchen, die beiden Rouart, die jetzt tot find und einige Potens 
taten wilder Völkerſtämme ſind Ausnahmen. Im Allgemeinen ver⸗ 
kauft der Sammler, muß verkaufen, um weiter kaufen zu können. 
Der Kauf bereitet ihm das Vergnügen, das der alte Amateur der 
Kunſt verdankte. Der Palaſt iſt nicht mehr. Man kann darüber 
kurz oder lange nachdenken, kann darüber ſtöhnen und peſſimiſti⸗ 
ſche Bücher ſchreiben, wird aber dieſe Situation nicht ändern, ſo 
lange die Bedingungen unſerer Welt herrſchen, die bis auf Weite⸗ 
res einigermaßen ſeßhaft erſcheinen. 

Heute ſoll hier von einem Sammler die Rede fein, den Ungarn 
hervorgebracht hat, Herrn Marcell von Nemes. Auch Einer, der 
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verkauft. Man hat in Deutſchland viel Lärm um ihn gemacht, um 
ſeine Bilder und um ſeine nicht leicht durchſichtige Perſönlichkeit. 
Mit viel Begeiſterung und auch mit einiger Bosheit. Man konnte 
bemerken, daß die ſachliche Betrachtung von Bildern, die ſich ſeit 
zehn Jahren in erfreulichem Fortſchritt befindet, der deutſchen 
Kritik immer noch nicht ganz geläufig geworden iſt. In dieſem Fall 
iſt ſie zu entſchuldigen. Herr von Nemes hat die Eigenthümlich⸗ 
keit, ſich ſehr merkbar neben und manchmal vor ſeine Bilder zu 
ſtellen. Man kann ihn ſchwer überſehen, noch ſchwerer überhören. 
Sein Enthuſiasmus blüht nicht im Verborgenen. Er iſt Angar. 
Und wenn ein Angar enthuſiaſtiſch für Bilder eintritt, die ſeine 
eigenen find.... g 

Es giebt nicht viele Sammler von Rembrandt und Rubens 
in Ungarn; Herr von Nemes war vielleicht der erſte. Der Erſte hat 
auf jedem Gebiet immer etwas Beſonderes, das Begeiſterung und 
Bosheit einflößt. Und Herr von Nemes iſt nicht nur in ſeinem 
Lande etwas Beſonderes. Tſchudi fab in ihm einen neuen Samm- 
lertyp. Ich behaupte, man findet in der ganzen Welt der Samm⸗ 
ler keinen zweiten. Die Nouarts hatten ihre Hotels, ſelbſt das alte 
Fräulein, von dem ich vorhin ſprach, hat ihre kleine Wohnung für 
ſechshundert Francs jährlich, wo für zwei oder drei Millionen 
Bilder hängen. Bei Herrn von Nemes iſt es anders. Wohl hat 
er ein Dach über ſeinem Haupt, ſogar ein recht komfortables in 
der vornehmſten Straße der ungariſchen Hanptitadt. Die geräu⸗ 
mige Wohnung würde vielleicht den vierten oder fünften Theil 
feiner Sammlungen aufnehmen können. Herr von Nemes hat es 
nie verſucht. Seine Bilder waren im Muſeum von Budapeſt, in 
der münchener Pinakothek, in der düſſeldorfer Kunſthalle, überall, 
nur nicht in feinem Haufe. Auch in Ungarn macht man die Er- 
fahrung: der Palaſt iſt nicht mehr. 

Was hat er nur vor? So fragte man ſich in Budapeſt und 
anderswo. Zumal in Budapeſt war die Neugier groß. Die zuletzt 
in Düſſeldorf ausgeſtellte Sammlung, die nun nach Paris geſchafft 
wurde, ift, der Zahl nach, nur ein Bruchtheil der Nemes⸗Sammlung; 
eine ſehr rigoroſe Auswahl. Ich habe Hunderte von Bildern, die 
Herrn von Nemes gehören, in Budapeſt geſehen, in den Lager- 
räumen des Muſeums, auf Speichern, überall, nur nicht an ſeinen 
Wänden. In ſeiner Wohnung ſtanden, als ich das letzte Mal da 
war, nur zwei Staffeleien mit angefangenen Bildern von ihm 
ſelbſt. Schließlich habe auch ich mich, wie viele Andere, gefragt: 
Was, Teufel, will er mit all den Bildern? Was hat er vor? Und 
habe mir, wie viele Andere, geantwortet: Verkaufen, natürlich, 
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fpefuliren, „einen großen Coup landen“. Ein Coup ift ihm ges 
lungen: Das ſteht feſt. 

Wohl möglich, daß die erſte Idee des neuen Sammlers, vor 
zwanzig Jahren, als er anfing, rein geſchäftlicher Art war: das 
Selbe thun wie ſo manche Andere in Paris und in London, von 
denen man in den Zeitungen las; für hundert Gulden kaufen, für 
hunderttauſend verkaufen. Sehr leicht möglich. Wer vermag zu 
ſagen, was vor zwanzig Jahren in dem Kopf eines Ungarn vor- 
ging? Aber anzunehmen iſt, daß er dieſe ſpekulativen Wünſche, 
mindeſtens geraume Zeit, in den Hintergrund drängte und etwas 
Anderes an die Stelle ſetzte. Im Allgemeinen verläuft der Prozeß 
nicht jo: ſondern man beginnt mit etwas Anderem und endet bei 
den Geſchäften. In Ungarn war es vor zwanzig Jahren für einen 
wahren Ungar vielleicht nicht ganz leicht, mit jenem Anderen anzu- 
fangen, denn es gab, fo ſcheintswenigſtens dem fern Stehenden, nicht 
viel Anderes in dem ſchönen Lande als Zigeuner, Paprika und 
Geſchäfte. Der Schein trügt; und gerade Herr von Nemes hat ihn 
mit feiner Sammlung ungariſcher Meiſter des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts widerlegt. . 

Für einen Bilderſpekulanten machte der neue Sammler die 
Dinge recht großartig. Er hat feine Sammlung ungariſcher Meiſter 
der Stadt Budapeſt überwieſen, einige hundert Bilder, unter denen 
ſich die ſchönſten Munkacſy und Szinyei befinden; von Munkacſy 
prachtvolle ſchwarze Skizzen von bezwingendem Ausdruck, unend⸗ 
lich werthvoller als alle Gemälde des einſt Gefeierten, die die 
Stellung dieſes heute Verrufenen zur Leibl-Schule, zur deutſchen 
und zur europäiſchen Kunſt eines Tages gründlich modifiziren 
werden; von Szinyei, dem noch heute rüſtigen Veteranen, ſchla⸗ 
gende Hinweiſe auf die Vorläuferrolle dieſes ungariſchen Impreſ⸗ 
ſioniſten. Das war eines der „Geſchäfte“ von Nemes. Er hat mehrere 
von der ſelben Art gemacht, die Terey, der Direktor des budapeſter 
Muſeums, in feiner Vorrede zu der düſſeldorfer Ausſtellung danf- 
bar regiſtrirt hat. Viele andere Muſeen, darunter auch deutſche 
Galerien, haben ſtattliche Schenkungen von ihm erhalten. Einer 
aufblühenden ungariſchen Provinzſtadt von unausſprechlichem Nas 
men hat er hundert Bilder überwieſen, in der Hoffnung, in dieſem 
abgelegenen Gelände ein Kunſtleben zu entwickeln. 

Für einen Spekulanten waren die Generalunfoften beträcht⸗ 
lich. Es giebt in Budapeſt keinen jungen Künſtler, der nicht dazu 
beigetragen hat, und wenn heute in der Stadt der Magyaren, die 
früher für einen Vorort Aſiens galt, die Kunſt heimiſch geworden 
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oder drei Eröffnungen von wohlarrangirten Ausſtellungen beis 
wohnen kann, hat man es, zum Theil wenigſtens, der Initiative 
des Spekulanten zu danken. 

Nein: ganz ſo einfach liegt der Fall Nemes nicht. Die Speku⸗ 
lation in Bildern iſt ein zu ſummariſcher Begriff, um damit be⸗ 
ſondere Dinge erklären zu können. Zumal Eins wird nicht erreicht. 
Man erklärt nichts Schöpferiſches mit dem bloßen Hang zum Gelde. 
Zum Mindeſten muß eine geſteigerte Liebe zum Eigenen dazu kom⸗ 
men, faſt wie beim Künſtler. 

Um Schöpfung handelt es ſich. Das ſchwebte vielleicht dem 
ehrgeizigen Ungarn eines Tages in vagen Umriſſen vor und be- 
gann ſich langſam zu einer Vorſtellung zu verdichten: Etwas ſchaf— 
fen, in den Geiſt des Volkes, dem er angehörte, etwas Neues ein- 
führen, feine Landsleute den groben materiellen Intereſſen ent- 
reißen, den Umkreis der äſthetiſchen Bedürfniſſe, der ſich bis dahin 
mehr auf die ſenſuelleren Künſte, Muſik und Theater, beſchränk⸗ 
ten, um das für die Geſittung wichtigſte Gebiet erweitern. 

Seine weſentlichſte Schöpfung iſt dieſe heimathloſe Sammlung. 
Wan erklärt ein ſolches Werk nicht mit ſpekulativen Gelüſten. Da⸗ 
2u langt der Athem der Geſchäftsleute nicht. Man erklärt es auch 
nicht mit dem patriotiſchen Ehrgeiz, fo groß er in dem noch jung- 
fräulichen Lande fein mag. Dieſer Ungar hat an nichts Anderes 
als an ſich gedacht, hat aus ſich ſelbſt ein künſtleriſches Weſen ſchaf⸗ 
fen wollen. Den Palaſt, den es in Wirklichkeit für ihn nicht geben 
konnte, deſſen materieller Beſitz ſeinen ſozialen Inſtinkten nicht 
entſprach, in dem er nie zu Haus geweſen wäre, den gedachte er im 
Geiſt in ſich ſelbſt zu errichten; und er hat ihn gebaut. 

Der Leſer iſt mißtrauiſch. Warum, fragt er, wenn es ihm nur 
auf geiſtigen Beſitz ankam, warum kaufte er dann und warum per= 
kauft er heute? 

Für Beides, für den Kauf und für den Verkauf, giebt es aller⸗ 
lei plauſible und nicht ohne Weiteres kompromittirende Gründe. 
Der Gründe, die heute einen auch recht vermögenden Mann zum 
Verkauf bewegen können, ſind zu viele, um ſie alle zu unterſuchen, 
und ſie ſind nicht intereſſant. Warum kaufte er? Vielleicht aus 
Atavismus. Ein Menſch aus einem weniger jungfräulichen Lande 
hätte vielleicht ein Buch geſchrieben, eins der jährlich erſcheinen⸗ 
den dreitauſend Bücher über Kunſt, und hätte vermuthlich weniger 
genützt. Der Kauf war für ihn eine Bekräftigung, eine weſentliche 
Verlängerung des Genuſſes, ein ihm wichtiges Symbol für die Er- 
oberung, eine optimiſtiſche Geberde. Vielleicht hoffte er, das „dank⸗ 
bare Vaterland“ werde eines Tages dem Werk den würdigen Rah- 
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men geben; er kann ſich fogar eingebildet haben, irgendwo in dem 
kunſtſinnigen Europa werde ſich eines Tages ein vernünftiges 
Stadtkollegium oder ein Fürſt oder ein Vanderbilt finden, um mit 
dieſer einzigartigen Sammlung ein Muſeum zu begründen. Wer 
weiß, was Alles in dem Kopf eines Ungarn vorgeht? 

Du bleibſt ſkeptiſch, lieber Leſer; Du lächelſt. Tſchudi und ſo 
viele Andere ſind auf ihn hereingefallen, lächelſt Du, nun fällt Der 
auch auf ihn herein. Lieber Lefer, Du biſt arm an Gedanken, des- 
halb hältſt Du krampfhaft an einer Erklärung feſt, die Dir das 
Nachdenken und noch dazu das Betrachten erſpart. Meine Erklä⸗ 
rung ift beſſer, ſelbſt wenn fie falſch wäre, weil fie mir Genuß vers 
heißt, während Dich der ewig öde Gedanke an den Mammon von 
den Bildern zurückhält. Denn, geſtehe es nur, Du fällſt auf alle 
Bilder herein, die in geſichertem Beſitz ſind, und Du mißtrauſt 
dieſen, weil ſie verkäuflich ſind. Ich kenne die Melodie zu gut. 
Sie hat Tſchudi und Anderen genügend unlieblich in die Ohren 
geklungen. Wie wunderleicht iſt es, Dinge, denen man nicht anders 
beikommen kann, mit dieſer lieben Nuance („es geſchah des Gel⸗ 
des wegen“) abzuthun! 

Dieſen Firniß möchte ich von den Bildern wiſchen, weniger 
des Herrn von Nemes als der Bilder wegen, damit man ſehenkann, 
wie ſie gemalt ſind, nicht, wie ſie ſich ein die Spekulation wittern⸗ 
der Jemand ausmalt. Denn es trifft ſich, daß dieſe Bilder juſt zu 
denen gehören, die man betrachten müßte, ſelbſt wenn ſie in den 
Klauen des Teufels wären. 

Wenn Du aber, lieber Leſer, mit Deinem liebenswürdigem 
Lächeln durchaus ein materielles Zeichen willſt, mit dem Du die 
Gattung dieſes Sammlers beſtimmen kannſt, freilich, ein viel weni⸗ 
ger ſchlagendes Zeichen als die Bilder, die am Beſten für ihn 
ſprechen, Dir aber vielleicht zugänglicher, ſo laß Dir ſagen, daß 
dieſer Sammler auch praktiſch ans Bauen gegangen iſt. Er, der 
früher nie einen Pinſel angerührt hat, der miterſprießlicheren Mit⸗ 
teln zu Gelde gekommen iſt, hat ſich unter die Maler begeben. 
Wenn Das auch heutzutage kein Wunder bedeutet wie die Heilung 
des Blinden, ſo iſt es immerhin ein Zeichen. Er malt ſeit einem 
Jahr; und man zählt ſchon kaum die Leinwände, die er mit leud- 
tenden Farben bedeckt. Wie er früher den Bildern nachreiſte, läuft 
er heute ſchönen Blumen und allen farbenfrohen Dingen nach, die 
ihm Modell werden können. Er lebt für nichts Anderes. Neulich 
traf ich ihn in Paris im Malkittel. Er hatte ſein Hotelzimmer zum 
Atelier umgewandelt, und während draußen die Händler warteten, 
erklärte er mir, warum er die Paſtellmalerei aufgeben und jetzt 
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nur noch in Oel malen wolle. Ich theile nicht ohne Reſerven den 
weitgehenden Enthuſiasmus der Anhänger des neuen Walers. 
Der Sammler iſt mir bis heute noch lieber. Aber ich ſehe einen An⸗ 
fang und würde mich nicht wundern, wenn der Autodidakt auch 
auf dieſem Feld Ueberraſchungen brächte. Eins ſteht außer Zwei- 
fel: ſein Wille, nur noch ſeinem Künſtlerberuf leben zu wollen. 
And mir ſcheint, dieſer Wille iſt für den Entſchluß, ſich von ſeinen 
Bildern zu trennen, entſcheidender geweſen als alles Andere. 

Ein Wort aus der Erinnerung, was mir die Bilder in Düſſel⸗ 
dorf ſagten. Die Stadt Heines und der reichen Leute bekam einen 
Augenblick, ſo lange die Sammlung in der ſchlimm beleumundeten 
Kunſthalle weilte, einen Schimmer ihrer alten, längſt vom Rauch 
der Fabriken zerſtörten Nobleſſe zurück, einen überreich verzinſten 
Erſatz für die einſt entführten Schätze. Man vergaß die Akademie, 
die lederne Langeweile, die ſich mit dem Begriff Düſſeldorf als 
Kunſtſtadt ſeit Jahrzehnten verbindet, und kam ſich vor wie in 
einem Palaſt. Ein hohes Veſtibul nahm uns auf. Primitive aus 
dem Norden und dem Süden thronten ernſt und ſchweigend in 
feierlichen Niſchen. Ein Einzug Chriſti inJeruſalem von einem 
Venezianer des Quattrocento neben der treuherzigen Legende eines 
Cranach, eine Beweinung Chriſti von Mainardi, eine Madonna 
von Bellini und daneben die von Würde gezügelte Inbrunſt des 
großen Gerard David. Ein einzigartiges deutſches Werk, der Bal⸗ 
dung Grien, von großen Linien getragen, die alten Domfenſtern 
entnommen ſchienen, eine Venus, die ſich nicht leicht zu der mytho⸗ 
logiſchen Nolle hergab, die ihr der Titel und der kleine Cupido 
zur Seite vorſchreibt, in Wirklichkeit eine Eva. Die Mitte nahm 
eine koſtbare Tafel des kölner Meiſters Barthel Bruyn ein, eine 
Art Vermittlung zwiſchen Nord und Süd. Die vornehme Urbani— 
tät der Heiligen und des Stifters verrieth die Nähe Frankreichs. 

Zwei Flügel öffneten ſich von dieſem Veſtibul nach zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten, bildeten jeder einen Halbkreis und trafen 
ſich dann wieder in einer großen Halle. Der eine Flügel herbergte 
Flandern und Holland, der andere Italien. Der eine mit den Hol- 
ländern und Vlaamen war reich garnirt. Da hingen ungefähr alle 
Großen des ſiebzehnten Jahrhunderts, die zwiſchen Amſterdam und 
Antwerpen gemalt haben, und ein guter Theil der Kleinmeiſter. 
Rembrandt hatte eine Kabinetwand für ſich, wie es ſich gehört, 
mit drei Bildern; eins aus der Jugend: ein impoſanter Greis, 
der zwiſchen den „Vater“ der Ermitage und den der kaſſeler Ga— 
lerie gehört; zwei reife Bilder, die Studie eines Mannes im Hut, 
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und ein Ausſchnitt aus der berliner „Suſanna“, der Alte mit der 
Fauſt, prachtvoll. Cuyp und Hals hingen daneben. Von Hals das 
Hauptwerk der Sammlung Weber, ein Bild, auf das die beliebte 
Katalogbezeichnung „Männliches Bildniß“ einmal zutraf. Es war 
männlich, ganz abgeſehen davon, daß es einen Mann darſtellt, 
ein Symbol der Würde und Energie des Mannes. In der phan⸗ 
taſtiſchen Landſchaft Cuyps mußte man ſich zurechtfinden. Die Cou⸗ 
liſſe war fait zu zerbrechlich für die gewaltige Stabilität der beiden 
Kühe, Verwandte der vierfüßigen Helden in Dulwich und in der 
National Gallery, bei uns in der Sammlung Carſtanjen. Die 
Sonne richtete den Neichthum. Man fonnte fih bei dieſem Licht 
kaum enthalten, an Pouſſin zu denken, ſo fern er ſonſt dem Genre 
ſtehen mag. 

Um dieſen Block herrlicher Werke gruppirten ſich viele meiſter⸗ 
liche Kabinetſtücke, die dem Liebhaber des „Beau morceau“ theuer 
ſind, die De Keyſer, Oſtade, Teniers, Brekelenkam, Terborch, die 
Koninck und Wouverman, die Snyders, Fyt und van Beijeren, In 
einem Kabinet daneben Rubens mit einigen Proben feiner Hand- 
ſchrift, begleitet von Van Dyck, den fein engliſches Gefolge in der 
Bildnißmalerei umgab. 

Das war der eine Flügel. Den anderen des Luſtſchloſſes be⸗ 
wohnte Italien; richtiger: ein Theil Italiens; und es ift bezeich- 
nend, welcher. Der Erbauer des Schloſſes hatte von den zahlreichen 
Schulen des kunſtreichen Landes Venedig gewählt, das Venedig 
Tizians, der Veroneſe und Tintoretto. Der Anführer fehlte, aber 
bon den Schülern, von Tintoretto und Veroneſe, gab es wunder- 
volle Bilder. Zwiſchen den bewegten Baſſanos hingen ſtille Bild- 
niſſe der Cariani und Moroni. Warum dieſe Schule und keine 
andere? Weil Venedig allein von allen italieniſchen Schulen feine 
künſtleriſche Rolle bis nahe an unſere Zeit heran fortzuſetzen ge⸗ 
wußt hat, weil das achtzehnte Jahrhundert Venedigs, das Venedig 
der Tiepolo und Guardi, das auch in dem Luſtſchloß, zumal durch 
eins der merkwürdigſten Werke Guardis, ſeine Stätte fand, eng 
mit unſerer Kunſt verbunden iſt und weil dieſe Verbindung hier 
und dort, in allen Zweigen der Malerei zu dem idealen Sammel- 
objekt des ſeltſamen Sammlers wurde. 

Noch Eins trieb ihn nach Venedig. Das Atelier Tizians formte 
den Künſtler, der für Herrn von Nemes den ſtärkſten Ausdruck dieſer 
lebendigen Verbindung zwiſchen den Völkern und Zeiten bedeu- 
tet: Greco. 

Wir treten in die große centrale Halle des Palaſtes, wo die 
beiden Flügel einmünden. Hier hat der Baumeiſter nicht mit Wir- 
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kungen geſpart. Kühne Bogen tragen ein weites Gewölbe, die 
Wände find aus koſtbarem Material. Es ijt ein Glitzern und Rieſeln 
von Perlen und Brokat, von Marmor und Gold. So ſchmückt man 
einen Thronſaal. Zwiſchen hohen Pilaſtern hängen hier zwölf Bil 
der des Griechen. Jedes iſt von dem Nachbarn verſchieden und alle 
bilden eine zuſammenhände Geſchichte, die heilige Legende vom 
Geiſt. Wenn Du ſie anſiehſt, verſchwindet plötzlich die Pracht des 
edlen Materials, das Gold wird matt, die prunkenden Stoffe ver⸗ 
gilben, der Marmor erblindet. Die Materie beugt ſich vor dieſer 
Geberde des Geiſtes, der mit einer Bewegung der Hand den Stahl 
Funken ſprühen läßt, mit einem Nichts von Farben unvergäng- 
liche Früchte hervorzaubert, mit dem Druck auf einen Pinſel den 
Heiligenſchein um die Madonnen entflammt. 

Schon dieſe Halle allein macht die phantaſtiſche Idee des ſelt⸗ 
famen Sammlers verſtändlich. Dieſer eine Saat mit den zwölf 
Grecos könnte einen dem Schönen zugethanen Wenſchen beſtim⸗ 
men, ein Leben voll Arbeit und vielerlei Umtrieben zu verbringen, 
ein Vermögen zu opfern, auf andere irdiſche Freuden zu verzich- 
ten. And beſtände dieſer Saal nur einen Tag, ſähen wir ihn nur 
ein einziges Mal: es wäre genug, um uns dankbar zu ſtimmen. 

Nun werden ihn ſich die Pariſer für drei Tage aufbauen. 
Paris, dieſer befte Kenner guter Dinge, ijt ſchon mit Greco ver- 
traut. Es ſah ihn, als das große Bildniß des Kardinals Nino de 
Guevara, deffen Kopf in der Nemes⸗Sammlung wiederholt ift, bei 
Durand-Ruel Station machte, um zu Havemeyer nach New Dorf 
zu gehen; dann, als die beiden Prachtgemälde der Kapelle San 
Joſé in Toledo, zum Entſetzen ganz Spaniens, von einem pariſer 
Händler wiederum für Amerika entführt wurden; dann, als der 
Laokoon, den Tſchudi für Deutſchland rettete, der alten Bourbonen 
Sammlung entfloh. Paris hat die edelſten Werke Grecos geſehen, 
beherbergt noch heute in ſeinen Mauern manches koſtbare Bild; 
und der Louvre iſt das einzige Muſeum im Norden, wo Greco 
einigermaßen würdig repräſentirt iſt. Aber Paris ſah nie mehr 
als zwei oder drei Bilder auf einmal, gewöhnlich in den Privat- 
zimmern der Händler. Nie wurde der nicht unbeträchtliche Wider— 
ſtand, den Greco jeder beginnenden Betrachtung entgegenſtellt, 
durch die Vorführung mehrerer Werke in einem der Würde des 
Gegenſtands genügenden Raum erleichtert. Die ſchöne Greco-Aus⸗ 
ſtellung des Prado im Jahr 1902 vollbrachte die Nehabilitirung 
innerhalb Spaniens und regte dort die fruchtbarſten Forſchungen 
an, ging aber für das Ausland fait unbemerkt vorüber. Die Grecs- 
Ausſtellung im pariſer Herbſtſalon von 1909 entſprang einer löb⸗ 
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lichen Abſicht, war aber aus ſo zweifelhaften Elementen zuſam⸗ 
mengeſtellt, daß ſie dem Andenken des Weiſters mehr geſchadet als 
genützt hat. 

Deshalb bedeutet die Ausſtellung der Greco des Herrn von 
Nemes eine wichtige Station in dem verſpäteten Eroberungzug 
des Meiſters. Dieſe Bedeutung wird nicht durch die Einſicht auf- 
gehoben, daß nicht alle Werke, obwohl ſämmtlich eigenhändig, zu 
ſeinen meiſterlichſten Schöpfungen gehören; daß Dem, der Greco 
in feiner ganzen Pracht kennen lernen will, nicht die Reife nach 
dem Prado und dem Eſcorial, vor Allem nach Toledo erſpart bleibt. 
Selbit wenn es Herrn von Nemes gelungen wäre, alle die entſchei⸗ 
denden Werke, die außerhalb Spaniens in den Muſeen oder im 
Privatbeſitz hängen, zu vereinen, würde man immer noch den Ernit 
des „Begräbniß des Grafen von Orgaz“, das Pathos der „Mau— 
ritiuslegende“, die Myſtik der Himmelfahrt Chriſti vermiſſen. Von 
einem der Hauptwerke, dem Espolio der Kathedrale in Toledo, hat 
Herr von Nemes eine herrliche Variante zu erwerben gewußt; 
von den beiden Faſſungen der Heiligen Familie je eine koſtbare 
Variante und von dem oft gemalten „Chriſtus mit dem Kreuz“ ein 
weit über dem Durchſchnitt ſtehendes Exemplar; daneben ein, Oel⸗ 
berg“, auf dem Das, was die Zeit den großen Geſtalten geraubt 
hat, durch die köſtliche winzige Gruppe im Hintergrund (ein De- 
tail, das mehr erzählt als ganze Bilder anderer Weiſter) erſetzt 
wird. Aus der Apoſtelſerie ein gut erhaltener Heiliger Andreas; 
von den Warienbildern zwei Darſtellungen, von denen die eine 
mindeſtens eine Ahnung von der glorreichen Himmelfahrt Mariae 
in San Vicente verheißt. Schließlich, außer dem Kardinal, noch ein 
vorzügliches Bildniß. Da nahezu alle Perioden Grecos und die 
meiſten Gebiete, auf denen ſich ſeine unerſchöpfliche Phantaſie er⸗ 
ging, zur Geltung kommen, gelingt es dem Suchenden, den ver- 
ſchlungenen Entwickelungpfad zu finden. 

Denn alle Werke Grecos, auch die Wiederholungen, ſind Sta— 
tionen des Naſtloſen. Er malte nicht, um zu malen. Keiner hat wie 
er das unnütze zu vermeiden gewußt. Er malte für fih, vergaß die 
Beſtellung, auch wenn ſie von einem Fürſten kam, gehorchte nur 
ſeinem eigenen, von allem Schönen der antiken und chriſtlichen 
Welt geadelten Inſtinkt. In der Epoche der größten Schulen der 
Kunſt lebte er allein im fremden Land und gründete ſich für ſich 
ſelbſt eine Schule, deren Schüler dreihundert Jahre ſpäter kamen. 
Er verſtand, zu opfern. Wo zwei Pinſelſtriche genügten, gab er 
nicht drei. Herr von Nemes hat oft den Zweiflern gerathen: Nehmt 
irgendein Stück in einem Bilde Grecos, ſchneidet es aus und be- 
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trachtet. Macht das Selbe mit dem Bild eines anderen Meiſters. 
Der Grecc wird immer, ob das Stück nach Eurer Meinung einen 
Theil der weſentlichen Handlung enthält oder nicht, handeln, wird 
ein Stück Leben ſein, von Pinſelſtrichen durchzogen wie die Hand 
von den Adern. Das Stück des Anderen ift gar oft nur ein weſen⸗ 
loſes Stück bemalter Leinwand. 

Greco hat keinen beſſeren Propheten gefunden. Die Unab- 
hängigkeit des Enthuſiaſten von der Orthodoxie der Gelehrten giebt 
ihm beſondere Kraft. Was er ſagt, ift fein Eigenthum. Der einfache 
Vergleich hat es ihn gelehrt. Er gleicht dem Sultan, der ſich eines 
Tages für die Monogamie entſcheidet, weil er die Frau gefunden 
hat, die ihm alle anderen erſetzt. 

Vermuthlich hätte Herr von Nemes ſein Luſtſchloß anders ge⸗ 
baut, wenn er Greco früher entdeckt hätte. Immer wären das Veſti⸗ 
bul und die Primitiven geweſen, auch der Flügel mit den Ita⸗ 
lienern, auch Rubens und Rembrandt, und immer hätte es die 
Folge gegeben, in die wir jetzt eintreten. 

Als weitläufiger Landsmann Grecos iſt Goya zur Stelle, der 
vielgeſuchte Bildnißmaler, der geſchickte Kartonzeichner, der humo⸗ 
riſt Goya mit dem beißenden Lachen; und der große ſchöpferiſche 
Meifter, der alle anderen Abarten des Vielſeitigen übertrifft; der 
Goya der Cucana, mit einer dem berliner Bilde ebenbürtigen 
Szene. Dieſer Vorläufer ſteht am Eingang des großen das Ge⸗ 
bäude abſchließenden Saales. Es iſt eine lange Galerie mit hohen 
Fenſtern, durch die man auf das ſonnige Paris ſchaut. Courbet, 
von Delacroix begrüßt, nimmt das äußerſte Ende ein mit einer Fel⸗ 
ſenlandſchaft, den ſelben Felſen, die eines Tages das Begräbniß 
von Ornans umſchloſſen, mit noch anderen Details dieſer bürger- 
lichen Epopoe, dem Hund, der vorn auf dem Begräbniß ſteht, und 
einem der Leidtragenden, Adolphe Marlet, eins der dunklen Bild- 
nijfe Courbets, die nur die Meiſterlichkeit erhellt. Danben Land— 
ſchaften, Waſſer und Land, ein paar glänzende Figurenbilder, eine 
Femme couchée, venezianiſch hingelegt, nichts weniger als venes 
zianiſch geſehen; dann die beiden Mädchen am Meer. Das Haar 
der Einen iſt mit einem Pinſel gemalt, der die Wogen des Meeres 
zu treffen wußte. Und ſchließlich jenes einzige Werk Courbets, die 
beiden nackten Frauen, die alle möglichen mythologiſchen und an- 
deren Titel haben und von keinem Titel getroffen werden, ein 
romantiſches Produkt des unerbittlichen „Faiseur de chair“. Dem 
Realiſten find, als er es malte, Adlerflügel gewachſen. Man kann 
Courbet kaum vollkommener darſtellen als mit dieſen Bildern. 

Corot verſchwindet in dem Saal dem Umfang nach neben 
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Courbet, nicht nach dem Werth. Nur zwei Bilder, doch beide zum 
Beſten gehörend: eine reizende Kanallandſchaft aus der Picardie 
und ein Hauptwerk, eins von denen, die auf der Weltausſtellung 
von 1900 eine neue Werthung des Weiſters vollbrachten, die als 
Corots größte That ſeine Darſtellung des Menſchen offenbarten: 
die „Songerie de Mariette“, ein Pendant zu der „Femme a la 
perle“, aber bürgerlicher, einfacher, intimer, ih wage, 3u fagen: 
intakter. | l ielai id 

Der Saal wird lichter. Mit Corot und Courbet kommen dle 
großen Schüler der beiden Großen. Zuerſt Manet, der Manet der 
Olympia und der der Bildniſſe, der Manet der Rue de Berne und 
der letzte Manet, der ſein barbariſches Schickſal unter Blumen und 
Früchten verbarg. Manets Freund Claude Monet hat neben einem 
belangloſen Figurenbild kleinen Formats eine Küſte aus ſeiner 
beſten Zeit, als die farbenanalytiſchen Tendenzen noch nicht das 
Temperament des Landſchafters zerſetzt hatten. Fünf glänzende Bil⸗ 
der zeigen die immenſe Ueberlegenheit Renoirs; Mädchen, Frauen, 
Blumen. Die wundervolle Skizze zu dem „Moulin de la Galette“ 
des Luxembourg, gleichſam der Tanz ohne die Tänzer, der Inhalt 
des Bildes auf den Rhythmus, der die Paare und die Farben 
treibt, zurückgeführt; ein Frauenbildniß in Paſtell, von ſeltener 
Größe der Auffaſſung, das beweiſt, wie vertraut Renoir auch jene 
andere, weniger lächelnde Form der Frau war, die Degas zu der 
ſeinen machte und die Renoir weniger abſichtlich, natürlicher und 
mächtiger darzuſtellen wußte. Von dem großen Blumenſtrauß könnte 
man ſagen, Greco hätte ſo, wenn er Stilleben gemacht hätte, Blu⸗ 
men gemalt. Und auch in dem Hauptwerk Renoir? in der Samm- 
lung, der Familie Henriot, ſteckt Etwas von dem Greco, der auf 
dem Mauritius den Hintergrund zu einer ſommerlichen Landſchaft 
werden ließ. Bei Greco find es Märtyrer und Fahnen, bei Renoir 
Frauen und Blumen. Doch was bedeutet auf den Bildern der 
Meiſter das ſichtbare Detail neben den unendlich verſchwiegeneren 
Dingen ihrer Atmoſphäre! 

Neben Renoir Degas mit einem feiner aus Tänzerinnen ge⸗ 
bildeten Parallelismen. Und mit Degas die beiden Jüngeren, die 
ihm naheſtanden, Gauguin mit einer Tahiti-Szene und Van Gogh 
mit einem Weiſterwerk, einem Stilleben, das bei Caſſirer war: 
der ſchräge Tiſch mit den Lampen, der Pfeife und dem Tabak, dem 
Buch und dem Teller mit Zwiebeln. 

Und nun der Glanzpunkt der modernen Sammlung, das Pan⸗ 
neau mit den ſechs Cézanne; eine Auswahl, die das Qualitätgefühl 
des Sammlers in hellſtes Licht ſetzt. Man muß Cézanne gut fen- 
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nen, um dieſen Jungen in der rothen Jacke zu nehmen; ich glaube 
freilich, daß, wenn man ſo weit iſt, man ſolche Dinge über alles 
Andere ſtellen wird. Es iſt die vollſtändigſte und konſequenteſte 
Realifirung dieſer Kunſt, die mit Tönen und Flecken Menſchen und 
Begebenheiten ſchafft, denen Vielerlei fehlt, was anderen ihres⸗ 
gleichen zukommt, und die Etwas beſitzen, das man nirgends fin⸗ 
det, eine ſcheinbar rein dekorative Nuance, die, man weiß nicht, 
wie, die Menſchen zu pſychologiſchen Weſen, die Begebenheiten in 
Legenden verwandelt. Das Stilleben, mit der Fruchtſchale, dem 
Glas und dem Meſſer auf der Serviette, ift ſchon klaſſiſch gewor- 
den. Eines Tages wird man ſolche Bilder ſo anſehen, wie wir heute 
gotiſche Tapiſſerien betrachten. Das andere Stilleben mit den 
Aepfeln und dem abgeſchnittenen Teller, früher als das zuerſt ge- 
nannte, weniger robuſt, aber ſublimer, zeigt die ungreifbare Kom⸗ 
poſition des großen Komponiſten. Es iſt noch viel weniger, geſtellt“ 
als das andere; die Aepfel liegen wirklich, wie der Zufall ſie ge⸗ 
legt hat, aber ſie ſind noch mehr als die Dinge des anderen Bildes 
unſerer an der Wirklichkeit geübten Kontrole entrückt, können ſo 
abſichtlos liegen, weil ſie das Beſondere in ihrer Malerei be⸗ 
figen und weil Dies der gewohnten Sachkompoſition nicht zugäng— 
lich iſt. Das dritte Stilleben „Das Buffet“, noch einmal Aepfel, 
ift eine dritte Viſion. Zwiſchen den dreien find Unterſchiede wie 
zwiſchen den Stilen eines Voltaire, eines Balzac, eines Flau⸗ 
bert. Man erhält einen Begriff von unſerer Zeit, wenn man be⸗ 
denkt, daß der ſelbe Künſtler mit dem ſelben Motiv ſolche Ver- 
ſchiedenheiten ſeines Subjektivismus hervorbringt. Früher gehör⸗ 
ten Generationen dazu. 

Herr von Nemes hat eine glückliche Hand. Er hat dieſen Perlen 
Cézannes noch zwei ſchöne Bilder zugefügt: eine Landſchaft, die 
etwa dem Knabenbidniß entſpricht, und eins jener Rendezvous 
nackter Menſchen im Walde, die uns trotz dem Fragilen ihrer Art 
oft wie Monumente berühren. Bei einer dieſer verzauberten 
Nacktheiten, dem aufrecht ſtehenden Mann in der Mitte des Bil- 
des, der dem Betrachter den Rüden zukehrt, einer hohen Geſtalt, 
in deren Formen ſich Etwas von reinſtem Griechenthum verbirgt, 
kommt uns eine ſchwankende Erinnerung. Eine ähnliche Oekono⸗ 
mie in der Vertheilung der Flecke, eine ähnliche Größe des Aus- 
drucks haben wir unter ganz anderen Formen bei einem Heiligen- 
maler gefunden, der drei Jahrhunderte vor Cézanne lebte. Wir 
ſtehen in der Mitte der Galerie vor der weitgeöffneten Thür, die 
in die Halle, wo wir vorher waren, führt. Gerade fällt das Licht 
auf die Grecos. Wir eilen zu ihnen, ſuchen, ob wir nicht, gewirkt 
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in ein Prieftergewand oder im fernen Hintergrunde eines Del- 
bergs, die Szene mit den Nackten finden. Wir finden natürlich 
nicht. Dennoch verläßt uns nicht der Gedanke, daß wir hier, nicht 
nur, wie bei Renoir, eine verwandte Malerei, ſondern ein ver⸗ 
wandtes Menſchenthum vor uns haben, daß Greco und Cézanne, 
durch Naſſen und Epochen und Kulturen getrennt, zufammenge- 
hören und an der ſelben Aufgabe wirkten. Wir eilen weiter zu den 
Tintorettos und Baſſanos. Da begann es; oder vielmehr: da war 
die Vorbereitung; der Beginn muß noch viel weiter zurück liegen. 
Wir eilen durch die ganze Sammlung, möchten ſie noch größer 
haben, möchten zu den Griechen und bis zu ihren Vorgängern 
dringen, möchten in die Gräber der Egypter hinabſteigen, um die 
erſte Spur jener glücklichen Immaterialiſirung zu finden. 

War es etwa dieſe Finderluſt, was den Ungar trieb, fid 
dieſes Luſtſchloß zu bauen? Mich dünkt es wahrſcheinlicher, To 
phantaſtiſch es klingt, als die Vermuthung, er habe um Geld ge⸗ 
ſpielt. Wer in hohen Werken der Menſchheit dieſes ewige Leben 
findet, verdoppelt das feine. Was wäre Beſſeres mit Geld zu ers 
reichen? 

Du lächelſt, freundlicher Lejer. Immerhin ſteht fejt, daß Nemes 
jetzt in Paris verkauft. Ja, immerhin; und es giebt Leute, die der 
Zerſtreuung dieſes Ganzen ohne Freude zuſehen werden. Immer⸗ 
hin kann der Meiſtbetheiligte nichts Weſentliches dabei verlieren. 
Seinen Palaſt wird er behalten. 

Nikolasſee. Julius Meier-Graefe. 
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Ozanam. 


Vie Kulturwelt bedarf der katholiſchen Form des Chriſtenthums 
DU] Thon deshalb, weil in ihr die Caritas gehegt und gepflegt 
wird. Nächſtenliebe ift freilich nicht an das römiſche Dogmenſyſtem 
und den Papſt gebunden; haben doch gerade hochmüthige Hier- 
archen jeden ihrer Herrſchaft Widerſtrebenden, ſo weit ihre Macht 
reichte, erbarmunglos zertreten, und der Zank um die Orthodoxie 
hat in Byzanz, mehr noch nach der Kirchenſpaltung in Mittel- und 
Weſteuropa, die Chriſten in Teufel verwandelt. Die Verflechtung 
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der Caritas mit der katholiſchen Orthodoxie und Hierarchie iſt nicht 
kauſaler, ſondern hiſtoriſch-geographiſcher Natur. Die Caritas ge- 
hört, wie die bunten Prieſterornate, zur weiblichen Seite des reli⸗ 
giöſen Lebens und hat darum bei den weiblichen Nationen, den 
Romanen und den Slaven, ihre Heimftätte gefunden; Romanen 
aber ſind es geweſen, denen die Aufgabe zugefallen war, der Kirche 
ihre Verfaſſung zu geben und die chriſtliche Lehre zu einem Syſtem 
auszugeſtalten. Den nordiſchen Völkern dagegen eignen (und ſie 
mußten ſich darum ihre beſondere Kirchenform ſchaffen) jene männ⸗ 
lichen Tugenden, die eine Nation groß, reich und mächtig zu 
machen vermögen, Tugenden übrigens, die auch von den Moral- 
theologen der alten Kirche keineswegs gering geſchätzt, ſondern als 
Kardinaltugenden, als der Kern der natürlichen Sittlichkeit, em⸗ 
pfohlen werden. (Sie heißen: Klugheit, Mäßigkeit, mit welchem 
Wort das auf Selbſtbeherrſchung beruhende Maßhalten in allen 
Dingen gemeint iſt, Gerechtigkeit und Stärke oder Starkmuth, 
Tapferkeit, Willenskraft. Nur ſoll dieſe natürliche Sittlichkeit durch 
die „übernatürlichen“ Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe er- 
gänzt und veredelt werden.) Mit dieſen Tugenden im Bunde wirkt 
die Caritas auch in der evangeliſchen Chriſtenheit und hat von 
der katholiſirenden Univerſität Oxford aus die ſoziale Geſinnung 
erzeugt, die indeß ihres Urquells, der chriſtlichen Caritas, einge- 
denk bleibt. So wollen die Webbs zwar alle Unterſtützung durch 
Vorbeugung erſetzen, bekennen jedoch, daß vorläufig die freiwillige 
Barmherzigkeit, und zwar die religiös, ja, konfeſſionell inſpirirte, 
als Helferin der von Staat und Kommune zu organifirenden Vor— 
beugung nicht zu entbehren ſei. (Sidney und Beatrice Webb: Das 
Problem der Armuth. Deutſche Ueberſetzung von Helene Simon 
bei Eugen Diederichs in Jena 1912.) 

Im ſiebenzehnten Jahrhundert hat Vincenz von Paul das 
Walten der Caritas den Bedürfniſſen ſeiner Zeit angepaßt; daß 
dabei zwei Kloſterorden herausgekommen ſind, hat, wie die Ordens⸗ 
gründung des Franz von Aſſiſi, mehr am kirchlichen Milieu als 
im Sinne des Stifters gelegen. In den dreißiger Jahren des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts hat dann der pariſer Student Frédéric Oza⸗ 
nam mit einigen Freunden eine Caritasorganiſation ohne Ordens⸗ 
zwang gegründet in den Vincenzvereinen. Die paar Holzſcheite, 
Brote und abgelegten Kleidungſtücke, die etliche unbemittelte Stu⸗ 
denten in Dachkammern vertheilten, mögen einem heutigen „groß 
zügigen“ Soziologen als kindiſche Tändelei erſcheinen, aber was 
die Quantität betrifft, ſo gehen die heutigen Jahresleiſtungen der 
Vincenzvereine in die Millionen; und, was wichtiger ift, diefe Bers 
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eine haben mit den auf deutſchem Boden gewachſenen Geſellen- 
vereinen zuſammen jene reichverzweigte ſoziale Thätigkeit einge⸗ 
leitet, die ſich, den engliſchen Grundſatz: help them: to help them- 
selves adoptirend, im Caritasverband organiſirt hat. Im Caritas⸗ 
Verlag zu Freiburg im Breisgau hat jetzt Heinrich Auer, unter dem 
Titel „Friedrich Ozanam. Ein Leben der Liebe“, eine Biographie 
des Stifters herausgegeben. 

Ozanam hatte die feurige und innige Nächſtenliebe von ſeinen 
vortrefflichen Eltern geerbt. Zu ihrer Bethätigung drängte noch 
ein zweites Motiv: der herrſchende Unglaube. Daß dagegen mit 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Disputationen nichts aus⸗ 
zurichten war, davon überzeugte ihn die Erfahrung; durch Thaten 
wollte er die Wahrheit der chriſtlichen Religion erweiſen, der 
römiſch⸗katholiſchen Religion, denn für den Durchſchnittsfranzoſen 
giebt es ja kein Mittleres zwiſchen Katholizismus und Atheismus. 
Als Jüngling wie als zärtlicher Gatte, in der Ausübung ſeiner 
verſchiedenen Berufe: als Rechtsanwalt, als Lehrer des Handels⸗ 
rechts an der Handelshochſchule zu Lyon, als Profeſſor der alt- 
deutſchen Literatur an der pariſer Univerfität (den Doktortitel ver⸗ 
dankte er einer literariſchen Arbeit, einer Danteſtudie), daheim wie 
auf Reifen: immer und überall iſt er feiner erſten großen Liebe, der 
Liebe zu den Armen, treu geblieben. Den deutſchen Katholiken 
wurde er zuerſt nicht als Gründer der Vincenzvereine bekannt, ſon⸗ 
dern durch fein Buch: Les Poètes Franciscains en Italie au 
treizième siècle. Melchior von Diepenbrock hat daraus das Sta- 
bat mater speciosa juxta foenum gaudiosa des Jacopone da Todi 
in ſeinen Geiſtlichen Blumenſtrauß (zweite Auflage bei J. E. von 
Seidel in Sulzbach, 1852) aufgenommen; auch ein Kapitel der 
Fioretti di San Francisco. 

Noch vor zwanzig Jahren würden deutſche Studenten der 
herrſchenden Couleur die Zumuthung, die Biographie eines Fatho- 
liſchen Muckers in die Hand zu nehmen, mit Hohngelächter beant⸗ 
wortet haben. Doch mit der ganzen heutigen Generation ſind auch 
nicht wenige Studenten ſozial geworden; und ihnen darf man ein 
Büchlein empfehlen, das zeigt, wie die chriſtliche Caritas, die Seele 
des ſozialen Geiſtes, in einem überaus zartſinnigen und reinen 
Jünglinge gewirkt hat. Zart war auch ſeine Leiblichkeit; nicht 
lange hat ſie die Arbeit, zu welcher der Wille zwang, ausgehalten; 
nur vierzig Jahre iſt Ozanam alt geworden. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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Geldpolitik. 


W. ruſſiſche Miniſterpräſident und Finanzminiſter Kokowzew hat 
* in der Budgetkommiſſion der Reichsduma erklärt, das Depot der 
ruſſiſchen Regirung bei ausländiſchen Banken habe ſich im Lauf der 
letzten Monate auf 200 Millionen Rubel verringert. Nußland hat alſo 
300 Millionen Rubel nach Haus geholt und wird, wie der Miniſter 
betonte, den Reſt ſofort kündigen, wenn politiſche Verwickelungen ein- 
treten. In Deutſchland iſt der Wegzug der ruſſiſchen Gelder kaum be— 
merkt worden. Dochdas Bankhaus Mendelsſohn & Co. ift der Großbankier 
des Zarenreiches und zugleich Hauptkäufer für Privatdiskonten an der 
berliner Börſe. Dieſe Doppeleigenſchaft brachte die Kündigung der 
ruſſiſchen Guthaben dem deutſchen Geldmarkt zum Bewußtſein. Der 
Zinsfuß für Privatwechſel blieb hoch, obwohl der Satz für Tägliches 
Geld fich geſenkt hatte: weil die angebotenen Wechſel nicht leicht unter⸗ 
gebracht werden konnten. Daran war das böſe Rußland ſchuld. Iſt auf 
dem Markt reichlich Geld zur Verfügung, ſo wird mehr Kredit geſucht als 
an Tagen, wo die Neigung zur Anlage in ſicheren Dokumenten des 
Waarenverkehrs gering iſt. Nach einer Hemmung paßt der Bedarf ſich 
nur langſam dem neuen Standard an. Die deutſche Wirthſchaft iſt nicht 
auf die Gnade des Auslandes angewieſen; 1912 hat fie ſich ohne frem⸗ 
des Geld ganz gut durchgeholfen. Rußland giebt für Heer und Flotte 
jetzt beſonders viel aus und auch der Balkankrieg hat ihm große Koſten 
gemacht. Trotzdem konnten Miniſter und Abgeordnete Hymnen ſingen. 
Das vierte defizitloſe Budget! Der Voranſchlag für 1913, der Ende 
Oktober 1912 veröffentlicht worden war, hatte eine Unterbilanz von 
29 Millionen Nubeln vorgeſehen; auch fie ift durch die Erhöhung cin- 
zelner Einnahmen beſeitigt worden. Der freie Barbeſtand der Reihs- 
rentei ſollte ſie decken. Dieſer Fonds iſt der Stolz jedes ruſſiſchen 
Finanzhauptes und der Kronzeuge für die Echtheit der in der Bilanz 
feſtgeſtellten Ueberſchüſſe. Nach dem Kriege gegen Japan und den ihm 
folgenden Hungerjahren war der freie Barbeſtand bis auf einen ſchä⸗ 
bigen Refi von 1,90 Millionen Rubel verzehrt; heute ift er 400 Mil- 
lionen Rubel ſchwer. Kokowzew ſtellte fein Licht nicht unter den Schef⸗ 
fel. In den letzten vier Jahren feien alle Neichsbedürfniſſe aus den 
Einnahmen befriedigt worden und in den erſten vier Monaten des 
Jahres 1913 die Erträge um 80 Willionen über die des Vorjahres 
hinaus gewachſen, obwohl für das ganze Jahr 1913 nur ein Ueberſchuß 
von 118 Millionen erwartet worden war. Plaudite, amici! 

Die ruſſiſchen Induſtriegeſellſchaften planen allerlei neue Emiſ⸗ 
ſionen; ſie ſcheinen alſo noch nicht an den nahen Rückgang der Kon⸗ 
junktur zu glauben. Dad deutſche Kapital ſoll ſich der Chancen mitfreuen. 
Fünfprozentige Obligationen der Geſellſchaft für Röhrenfabrifation in 
Jekaterinoſlaw und Moskau werden von der Deutſchen Bank und der 
Kommerz⸗ und Diskontobank in Berlin eingeführt. Die Geſellſchaft 
hat in den letzten beiden Jahren je 16 Prozent Dividende gegeben; und 
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die Deutſche Bank wird mit dieſes Gevatterſchaft wohl nicht ſolches Un— 
heil erleben wie mit dem Protektorat über die Saint-Louis and San 
Francisco⸗Bahn, die nun glücklich in die Hände des Receiver gerathen 
ift, nachdem die fünfprozentigen Bonds den dritten Theil ihres Aus- 
gabekurſes verloren haben. Auch neue ruſſiſche Eiſenbahnprioritäten 
kommen (als Unterpfand des Friedens?) wieder nach Deutſchland. Die 
Wladikawkas⸗Bahn hat an ein deutſch-ruſſiſches Bankenkonſortium 
eine 1½ prozentige Obligationenanleihe von rund 39 Millionen Mark 
begeben. Bei der vorletzten Emiſſion, im Frühjahr 1912, handelte es 
ſich um eine Summe von 80 Millionen Mark, die zu 95,75 Prozent an= 
geboten wurde. Der Andrang des deutſchen Publikums war ſo groß, 
daß nicht einmal alle geſperrten Stücke zugetheilt werden konnten. Jetzt 
iſt der Kapitaliſt nicht mehr ſo beſcheiden; er fordert 5 Prozent. 

Der Geldmarkt hat noch immer feine Tücken und hindert den Aus- 
gleich zwiſchen der Tendenz der Darlehnsſchuldner und den Wünſchen 
der Geldgeber. Daß der Ehrgeiz dieſer beiden Faktoren verſchiedene 
Ziele hat, ift begreiflich. Der Eine möchte fein Geld fo hoch wie mög- 
lich verzinſt haben, der Andere billig wegkommen. Aber die Reichs- 
bank bleibt bei ihren 6 Prozent und hemmt jeden Verſuch, die Zins- 
feſſeln zu lockern. Ein amtlicher Wechſelzinsfuß von ſolcher Höhe ward 
vor der Sommerſonnenwende noch nie geſehen. Im Juni 1912 hatte 
die Reichsbank mit einer Diskontermäßigung (um ½ Prozent) über: 
raſcht; vor dem Halbjahrstermin iſt man ſonſt nicht ſo freigiebig. Wie 
es diesmal werden wird, iſt noch dunkel. Eben ſo die Zukunft der 
Altimogeldſätze. Die erſten fünf Monate des Jahres haben ſich in ihren 
Prolongationbedingungen um wenigſtens 1 Prozent von den Geldprei= 
ſen des Vorjahres unterſchieden. Wenn dieſe Diſtanz auch für den Juni 
gelten ſoll, wird ſich die Effektenprolongation im Schatten von 7 Proz 
zent vollziehen. Der Ertrag des Umſatzſtempels war im April, mit 2,97 
Willionen, größer als in allen Vorjahren und viel üppiger als die Ein⸗ 
nahmen der erſten drei Monate des Jahres. Zwiſchen April und März 
war die Differenz 1 Million (gegen 375 000 Mark im Vorjahr). Man 
ſpielt wieder wacker. Nicht überall mit fo leichtem Herzen wie die lauen- 
burger Depoſitenkaſſenvorſteher der Danziger Privat-Aktienbank, die 
(angeblich für Rechnung ihres Inſtituts, in der Wirklichkeit für die 
eigene Taſche) Effektenengagements im Kurswerth von zehn Willionen 
Mark laufen hatten und erft „herausgegangen“ find, als der Staats⸗ 
anwalt ſie am Kragen packte. Hinter ſich ließen ſie einen Verluſt von 
mehreren Hunderttauſend Mark, für den die danziger Bank den ber— 
liner Banken und Bankiers aufkommen ſoll. Ob ſies thun wird? Sie 
meint, die Kommiſſionfirmen in Berlin wären bei der Größe der Auf- 
träge verpflichtet geweſen, in Danzig anzufragen, ob die Lauenburger 
zu den Geſchäften autoriſirt feien. Dieſe Pflicht ift mindeſtens zweifel- 
Haft. Intereſſant aber, daß die Millionengeſchäfte, die aus einer Klein 
ſtadt wie Lauenburg an die berliner Börje kamen, nicht als etwas Be- 
ſonderes auffielen. So hoch gehts ſchon wieder her. Die beiden lauen— 
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burger Beamten haben enteng betrogen und zweitens verbotene Spefu= 
lationen getrieben: weil Angeſtellte nur bei der eigenen Bank Effekten- 
geſchäfte machen dürfen. Das Spekuliren den Beamten ganz zu ver- 
bieten, wäre falſch. Das Verbot würde nicht nützen; und den Banken 
iſts auch gar nicht unangenehm, wenn ihr Perſonal fih der Emiſſionen 
des Hauſes annimmt. Was intra muros geſchieht, ſteht wenigſtens unter 
Aufficht und kann, im ſchlimmſten Fall, reparirt werden. Die Kon— 
trole der Depoſitenkaſſen aber und die jeden Zweifel ausſchließende Be+ 
grenzung ihrer Vollmachten iſt nothwendig; in Berlin wie in Danzig. 
Aus dem vorigen Jahr mußten zwei Großbanken über Verluſte berich- 
ten, die ihnen durch unerlaubte und ſtrafbare Handlungen verantwort— 
licher Beamten entſtanden waren. Iſt nicht im Syſtem Etwas faul? 
Große Emiſſionen ſind in Sicht. Frankreich ſteht vor dem Pro— 
blem einer Riefenanleihe für militäriſche Ausgaben. Die Milliarde iſt 
ſicher; fraglich nur noch, welchen Zinstypus die neuen Schuldverſchrei— 
bungen haben follen. Die dreiprozentige Rente ift nicht mehr unan— 
taſtbarer Beſitz der Nation. Auch der franzöſiſche Rentner hat am Kurs 
verloren, wie der Beſitzer engliſcher Konſols oder unſerer Reichdan- 
leihe. Vierprozentige Obligationen hatten im vorigen Jahr einen Nie— 
ſenerfolg. Aber was ſoll aus den Dreiprozentigen werden, wenn man 
ihnen noch mehr Konkurrenz macht? Die Vermehrung der franzöſiſchen 
Anleiheſchuld um eine Milliarde ift an fih jhon eine drückende Zu⸗ 
gabe für die alten Anleihen. Und der Finanzminiſter hat dem Effekten⸗ 
kapital einen bunten Strauß neuer Steuern zugedacht, um das Defizit 
von 200 Millionen Francs zu decken. Man muß dieſe Entwickelung 
im Lande der ſchönen Marianne genau betrachten. Wenn der Rentner 
im Welten Europas zum Steuerobjekt wird, wie ers im öſtlichen Nach 
barreich geworden iſt, ſo muß ſich die Auffaſſung von den Grenzen der 
Ergiebigkeit des Kapitals ändern. Dann könnte die am Längſten be= 
wahrte Tradition des niedrigen Zinsfußes der beſten Anlagepapiere zu 
einer internationalen Dauererhöhung der Geldſätze führen. Mehrmals 
iſt in dieſem Jahr amerikaniſches Gold nach Frankreich gekommen. Ein 
Zeichen der Zeit. Während früher die Bank von Frankreich die ver- 
eidete Subſtitutin des engliſchen Centralinſtitutes war und mit ihrem 
Sold manche Verlegenheiten des londoner Geldmarktes beſeitigte, er— 
bittet ſie jetzt ſelbſt fremdes Metall. Der franzöſiſche Finanzminiſter 
hat die dreiprozentige Rente eine „wirkliche Banknote“ genannt. Er 
konnte mit dem ſelben Recht die berühmte franzöſiſche Liquidität eine 
wirkliche Thatſache nennen. Auch in Spanien ſpricht man von einer 
Milliardenanleihe (die bei dem Beſuch des Königs in Paris vorbe- 
reitet worden ſein ſoll). Drei Milliarden ſind nöthig, um Spaniens 
Heer und Flotte für die „großen Aufgaben“ bereit zu machen. Der 
Rifkrieg hat ſehr viel Geld verſchlungen; und Warokko wird noch 
manche Peſete koſten. Auf allen Seiten drohende Geſten für das bare 
Geld. Die Hoffnung, es könne wieder einmal Ueberfluß geben, ver— 
kriecht ſich in den hinterſten Winkel. Und überall ſtarren die Diskont⸗ 
ſätze drohend in die Höhe. Trotzdem endlich Friede ward. Ladon. 
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Was das Odol 


beſonders auszeichnet vor allen anderen 
Mundreinigungsmitteln, ift feine merk⸗ 
würdige Eigenart, die Mundhöhle nach 
dem Spülen gewiſſermaßen mit einer mikroſkopiſch dünnen, dabei 
aber dichten antiſeptiſchen Schicht zu überziehen, die noch ftunden- 
lang, nachdem man ſich den Mund geſpült hat, nachwirkt. Diefe 
Dauerwirkung, die kein anderes Präparat beſitzt, ift es, die Dem» 
jenigen, der Odol täglich gebraucht, die Gewißheit gibt, daß ſein 
Mund ſicher geſchützt ift gegen die Wirkung der Fäulniserreger 
und Gärungsſtoffe, die die Zähne zerſtören. 


Wuüdunger Nelenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand, == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Confinenfal 


bester 


Pneumatic 
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| Metropol-Theater. | eee eee THEATER 


NOLLENDORFPLATZ 

Dea Minu“ 
ik vn im Ale DET Mann 

re ug 8 Vin. A grünen Maske. 


l Thalia- Theater | 
ea | Kleines Cheater. | 


N Allabendlich 3 Uhr: 
metrann professor Bernhardi, 


26. Ausstellung der 


r 
Secessſon 


L Kurfürstendamm 208/209. 
Geöfin. tägl. 9- 7 Uhr. Eintritt 1 Mark 


Restaurant Xundekehle 


—— im Grunewald —— 
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z=] Theater- und Yergnügungs- Anzeige 


MEXA 


== Rauchen gestattet 


Naero 


in ihrer neuen Schöpfung szenischer 
Phantasie - Tänze, 


Corradini’s | Rena Parker 


gemischter amerikanische 
Dressur-Akt Sängerin 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräfte! 


Aimiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eb. Hina Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- f 
Produktionen en» 
prunkvolle Damen- Abteilung 


Eis-Bullets Lugus- Bäder 
Admirals- Theater au iu 


Victoria-Cafe 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Sämtliche 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
"Saison-Karten Mk. 3.— 


Unter den Linden 46 


M U RAT T i eee 
Manchester 


Richter‘ Reiseführer 


` YW OZI ƏRZ- PaeduoyN aönjeds f o ANJ SIa1dsuonaasur 


sind sorgfältig bearbeitet, 
mit den besten Karten, 
von handlichem Format. 


Näheres bitten wir aus heutiger Beilage zu ersehen! 
Vorrätig in allen guten Buchhandlungen. — Verzeichnisse kostenlos. 


Verlag von Richters Reiselührern, Hamburg I, Wallhof. 
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SS Reifeführer ASS 


BERLIN FElite-Hôtel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


in N TA 
Braunschweig tel Deutsches Haus iis, 


garage. W. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Wellbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemässen Neuerungen. 


1. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau b: deut. 
vergrössert. Gr. Konferenz. u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Hannover Hotel Rheinischer Hof Seu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u warmes Wasser, sowie Tele'on in jed. Ziminer. 
Wobn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilotte. Zimm. v. N. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbol. . =: 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Nomburg v. M. Riter’s Park-Hotel 


am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hôtelbar 
Köln : Hôtel Continental Br Bes 


Zimmer m. Bad. 


Kreuznach Hôtel Royal -d'Angleterre 


N und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radlum-Sole und Süsswasser. 


Hotel u. Bade- 
Kreuznach Etablissement Or anienhof 


Luzern oel Schweizerhot 8 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZERN Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 
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RNeiſeführer ASS 


München Park-Hotel #l 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Gatten. 
hôtel Munchens. Vornehm Vornehme, völlig e, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Thermal-Sol-Radium- _""'°'®° 


heumatismus, Gicht, 


Bad Münster sc. nr.shsn, 
Oberhof, Thür. Kurhaus Marien -Bad 


jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaa ı 


Palace-Hötel | 


Pontresina +... 


Mit allen modernen Kleinere 


PRAG Hôtel de Saxe 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Mori 


in unvergleidilich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


ei i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


L Ranges. Neben Kur- 


haus und Iloſtheater. 
Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage. 
Neuer Besitzer 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Nenes, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluftkurort oo" Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. | Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten j.eig.60000 qm gr. schattig. Waldpark. dor Glanzpunkt Froudensiudts. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Ilauskapelle, 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. €. Luz. 
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TF Ballenstedt-Harz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

pemadu Kurmittel- Haus anergia 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


TIT 100 Betten, Zer tralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl. errtiches 
Beach Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Miss, 


ami Ehenhausen 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholung:bedürftige. 


fegt, Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Föntg - 
stitut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


= Das ganze Jahr geöffnet. — 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 


Bad =» Hersfeld mit feiner feit alter Zeit berühmten 


Lullusquelle, einer ſaliniſchen Bitter- 
quelle nach Art der Karlsbader Quellen, hat ſich ſeit ein paar Jahren 
ſehr entwickelt. Dem Bedürfnis nach komfortabler Logiergelegenheit hat 
man durch Einrichtung eines prächtig gelegenen Kurhotels Recd- 
nung getragen. In ſchloßartiger Lage unmittelbar an den Kuranlagen, 
bietet es neben herrlicher Ausſicht von allen, meiſt mit Balkons ver- 
ſehenen Zimmern dem Kurgaſt die denkbar größte Bequemlichkeit in jeder 
Beziehung und genügt den verwöhnteſten Anſprüchen bei mäßigen Prei— 
ſen. Für den Kurgaſt, der kein Luxusbad, ſondern ein wirkliches Heil— 
bad aufſuchen möchte, um in behaglicher Ruhe in einem nervenſtärken— 
den Klima ſich zu erholen, iſt Bad Hersfeld der gegebene Platz. 
Der Lullusbrunnen mit ſeiner hervorragend bewährten Heilwirkung 
bei allen Erkrankungen des Verdauungsapparates und Stoffwechſel— 
erkrankungen, im befonderen bei Magen- und Darmkrankheiten, Gicht, 
Gallenſteinleiden, Fettleibigkeit und Zuckerkrankheit iſt dem Erholung 
ſuchenden Großſtädter auch als Vorbeugungskur zu empfehlen, auch 
iſt ſeine Wirkung bei Nervenkrankheiten von bekannten Autoritäten 
längſt anerkannt. Wer nicht in der Lage iſt, das Bad felbft auf- 
zuſuchen, ſollte eine Hauskur mit Lullusbrunnen nicht verſäumen, 
und wird nach einer Probe ſicher in jedem Jahr eine derartige innere 
Durchſpülung mit dieſem ausgezeichneten Heilwaſſer wiederholen. Nach 
dem Arteil erſter Autoritäten iſt Lullusbrunnen ein vollwertiger Erſatz 
für Karlsbader Mühlbrunnen und ſollte dieſem als deutſche Mineral— 
quelle von Deutſchen vorgezogen worden. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das sehönsie Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Grand llötel Heck. 
I1ötelMonopol-Metropole. 
Park-Hötel. 

Hôtel Royal. 


Essen: 
Hôtel Kuiserhof. 


Aachen: 
Henrion’s Grand llötel. 


Köln: 


Hotel Continental. 
Hôtel Disch. 
Dom-Iòtel. 

Ewige Lampe u. Europe 
Monopol-llötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Hötel z. goldenen Stern. 
Grand llötel Royal. 
Hôtel Rheineck. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 
Hotel Kaiserhof. 


Königswinter: 
Hötel Berliner Hof.? 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Grand llötel Mattern. 


Remagen: 
Hótel Fürstenbr"-. 


Neuenahr: 
Bonn’s Kronen-Hötel. 


Koblenz: 
II. Bellevue- Coblenz. Hof. 
1IötelMonopol-Metropole. 
Ilotel zum Riesen- 
Fürstenhof. 
Ems: 
llötel Kgl. Kurhaus und 
Römerbad. 


Boppard: 


llötel Bellevue u. Rhein- 
hötel. 


St. Goar: 
Hôtel Lilie. 
Hoòtel Rheinfels. 
Hòtel Schneider. 


Bacharach: 

Hotel Herbrecht. 
Bingen: 

Ilötel Victoria. 
Rüdesheim: 

Aumüller’s Hôt. Bellevue. 


Mainz: 
Hof von Holland. 
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Lloyoͤreiſen 
1913 


Norwegenfahrt 
mit Doppelfhraubendampfer 
„Großer Rurfürſt“ 

16. Juni bis 30. Juni 
ab Bremen 
nach den ſchönſten Gegenden 
der norweglſchen §jorde von 
Bergen bis Drontheim 
und zurück nach Bremen. 
Preife 
von ME. 250.- aufwärts. 
Zandausflüge ME, 65.-. 


polarfahrt 


mit doppelſchraubendampfer 
„Großer Kurfürſt“ 
5. Juli bis 3. Auguft 
ab Oremen 
über Schottland, Island bis 
zur Eisgrenge; i 
nach Spitzbergen, dem ford: 
kap u. längs der norwegiſchen 
Rüſte zurück nach Bremen. 
Preife 
von Mk. 500.- aufwärts. 
Landausflüge ME. 120.-. 


nähere Auskunft 
und druckſachen 


Nord d eutſcher 
Lloyd Bremen 


und feine vertretungen. 


Zehlendorf-West bei Berlin ~y 


Wald-Sanatarium Dr. Hautfe 


Pe: sönliche Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


herrliche Lage 


DUTA Diätet Kuron RR 
Kr 


Sanatorium nach Schroth 


Abteilung f. Minderbemitielte: pro 


Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben 


in der Türkei u. eh em Vasallenstaaten 


11. 
Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., Ii. D. intime Geschlechtst.) 
Das Geschlechtsieben In England 
m. bes. Bezieh.a, London: Von Dr. Eug.Dühre ı 
3 Bde. 30 M. Geb, M. 34.50. Einz. käuflich: 
I. Ehe u. ai II. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 
versitäten. à 10 M. Geb. 11½ M. 
Die sexuelle Osphresiologie 
x. Bezlehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M. 7. Geb. M.8. 
Ausführ!. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 2111, 


Ferd. Rothsehuh 


Hofl. 


Erfurt 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- wa Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht una Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


BSF- Wie die Reinbardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und krii ugend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohibefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Arzt! a8 


Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasserhand ungen 
Apotheken und Droseri n, wo nicbt, Lieferung direkt ab Quelle! 
Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen 4. 
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. LLOYD, TRIEST 


== „THALIA“. 


— a e 
VII. „Zweite Nordlandslahri“. nach 


dem Wikingerland. Vom 7. bis 31. Juli. Amster- 
dam. Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 
Raftsond, Tromsö, Nord lammerfest (zur Ueber- 
nahme der Post), Lynge 1d, Narwik (Ausflug mit 
der nördlichsten Bahn rop:s nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 
Balbolmen, Gudwangen. Bergen, Odda, Welgaland 
(nur bei günstigem Wetter), Amsterdam. Feadirpreis 
samt Verplieg ung von ca. M. 467.— an. 


VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. wach 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewäs ern 
Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hammerfest, 
Lyngenfjord, Narwik, Trondhjem, Merok, Hel'esylt, 
Oie, Loen, Gwlwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr- 
preis samt Verpllegung von ca. M. 560.— an. 


IX. Bäderreise. vom 4. nis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf dei et Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
ssabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Cattaro. Gravosa (Ragusa), Triest 
Vahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise nach Griechenland, der Türkei u. der Krim. 


Vom 3. Okt. bis 2. Nov. Triest, lesrfu, Piräus Lathen u. Eleusis), Konstantinopel 
(Selamlik), Yalta (Kurzuf. Livadia), Batum (Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), 
Nauplia (Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi (Grotte), Brioni, Triest. 
Fahrpr. samt Verpfl. v. ca M, 800. an. Lan dansſlüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


o οο]MLbanDονα õοννNννν]αꝓο]Rœ ue Dοοποα)⁰ν/(cfοαννοua 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; Mü en, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien F, Kärntner 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultro & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
FF 
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Fledermaus 


UNTER DEN LINDEN 14 :::: UNTER DEN LINDEN 14 


Vornehmstes Vergnügungs-Etablissement der Residenz 
Französische und Wiener Küche ———————— 2 Wiener Kapellen 
Geöfinet ab 10 Uhr abends 


gr 


ej 
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2 Bahnst. 
nördl. 
v. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Aj Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 
2. bau, Tietbau, Eisen- 
u. Eisenbetonbau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 


Polytechnisches I Institut 


Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfrequ. 1685. 
EA Programm umsonst. 


Neuer Beulſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 159 Bildern. Preis Mk. 1.50. Dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schriſt (preis 50 pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


Hellerau bei Dresden + Berlin W., Bellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + Hannover, Rönigſtraße 37a 


Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation, 


e An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 
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Hötel 


Cumberlan 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193/194 
ty HOTEL ND im Zentrum des Westens / 


MBERLA Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 


BERLIN Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 


in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 

, Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 

Telegramm-Adresse: J. C. Schweimler, General- Direktor 
Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 


Adi. Herrensitz im kr. Eckernförde, 


‘nahe der Ostsee gelegen. Grösse ca. 3690 Morg. (ca. 2622 Weizen- und Rüben- 
boden, 164 Wiesen, 281 Hütung, 532 alter Laubwald). Vornehmes Herrenhaus 
an schönem Park. Vorzügliche Wirtschaftsgeb. Ziegelei. Ausgezeichnetes 
lebendes und totes Inventar. Gut gepliegte Jagd. Guter Absatz aller Pro- 
dukte. Anzahlung 525 000 Mk. 

Offerten unter „U. E. 28.“ an Püttners Ann.-Büro, Berlin C. 54. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit cine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sümtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind dureh elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

i Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
; bahnen fahren nach allen Teilen der Sta-lt und zwar die Linien 70, 73, 96 BE, 
' wu, 35 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. Z Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönboffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine nene Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachrtrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eines grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versohen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt un! wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mieisbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
| in den Häusern erteilt. Don Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 

Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Grunewald - 
Rennen. 


Freitag, den 6. Juni, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


U. a. 


Grosses 


Armee-Jagd-Rennen 
(Drei Ehrenpreise u. garantiert 13 400 M.) 


Silberner Schild Sr. 
Majestät des Kaisers 
Wilhelm II. 


und Staatspreis 20000 M. 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 `M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1M. IV. Platz: 0,50 M. 
=~ Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentziensir. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraflomnibusverkehr zwischen der Rennbalın und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Hoppegarten 


Montag, den 9. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a 


Union-Rennen 
(Preise 40000 M.) 


Silbernes Pferd 


u. garantiert 13000 M. 


Dienstag, den 10. Juni, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


U. a 


Preis der Diana 
-(Preise 25000 M.) 


—— een; Preise der Plätze: ee 
Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,— 
3 do. II. „ „ 9,— 
Ein 1. Platz Herren „ 9.— 
: do. Damen . „ 6— 
Ein Sattelplatz Herren „ 6, 
: do. Damen „„ 4 
Sattelplatz Damen und Herren 3.— 
Ein dritter Platz . . se Me 


a“: 
$ 
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NUN 


778. 
bö, Wey 


Wie unsere Töchter dem Laster verhandelt werden, 
wie verbrecherische Ausbeuter, Kupplerinnen, Sklavenhalter innen 
Jugend und Tugend, Scham und Ehre rauben, indessen wir wähnen, 
eine duftige Mädchenknospe zu hüten, zeigt in wahrheitgemäßer 


realistischer Marja Lusjewas Schicksale 
Darstellung Der gelbe Pal Roman v. Alex. Amfiteatrow 
Einen Abgrund enthüllt uns Ahnungslosen der Verfasser, einen 
brodelnden Hexenkessel des Lasters mit allen seinen Begteit- 
erscheinungen und wilde Orgien ziehen an unseren Augen vorüber. 
Das Buch ist eine literarische Tat, jeder Kulturmensch muß es lesen 


Preis 3 M peheftet (Porto 20 Pf.), gebunden 4 M (Porto 30 Pf.) 


RLICHES 


8 


f Ein neues Prismen-Binocle für Reise, 
Q Sport, Theater, Jagd, Marine ist 3 
N 


N unser Spezial- Modell. 36 fache 3 
FOREN Flächenvergrößerung, sehr hohe S 
AA Lichtstärke, Mitteltrieb, Einstel- 
lung auf Pupillenabstand, leichtes 
SER) Gewicht, Preis nur 100 Mk. + 10% 

S bei Monatsraten von 5 Mk. Zu- 
$ sendung ohne jede Anzahlung 
Tage zur Probe. Nichigefalien 
sind nur die Poriospesen zu tragen. 
Verlangen Sie sofort Probesendung. 


Palais 


infang 8 Uhr. 


S 


Täglich: Prachtrestaurant | 
== Reunion ft: Die ganze Nacht geöffnet ::; | 


Metropoi-Palast — Bier-Gabaret 


ee a a ee 
Metropol-Palast | 


Behrenstrasse 53/54 
de danse Pavillon Mascotte 


Jeden Monat neues Programm, 
— ä— — F 


9 Lösun 


abgssonderter Trauungen in England 


Art? Inne werd.Sie 


eo ja dureh Prospekt (froi), wie und warum besorgt: Brock’s, Lid. 188, The Grove 
ornste Menschen diese briefl. Ur- I y 1 
teile boch 10 u. 15 Jahre später als „phäno- | Nammersmilh, London, W. Casstzanszug 50 Pfg. 


monzle intime Seelen-Ergründg.‘“ bezeichn. 


20 Jahre briefl. Charakter- u. Hand- 
schrift-Forschg. m.künstlerisch. Ernst. 
P. Pa Liebe, Augsburg I. 


= Angrenzend Sohreiberhau. = 


— Bade- und Luft-Kurort 


Tel.: amt 


-ane SIEUBIKONT e. n. 5. . 


Berlin SW.11, Großbeerenstr. 86 
Prospekt „D“ frei. 


Zuckental 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Senna este ( Per dort im Riesengehirge 


Erholungsheim 
Hôtel Sanatorium 


Erstklassig und dabei billig. 
Näh.: Camphause.ı, verlin 9. d. 11. 


Lützow 7365 
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FriedrichWilhelm 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenstr. 58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht In 


1902: M. 65 000 000 
1904: M. 78 000 000 
1906: M. 99 000 000 
1908: M. 126 600 000 
1910: M. 153 000 000 


1912: N. 185000000 
Jeder 22. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebens versicherung versäumemannicht, 
uns ere Prospekte einzufordern. Vor Uebernahme einerstillen 
.. HERE Banner Bedingungen. 


EickirischeHeiz.. Koch 
A pparate 


Ausstellung 4 AEG 
mr für Haushalfu-Werksfaif 


Elektr kee age s Königgräfzerstr. . 4 


zn Gebrauch 


Für J. ſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 87. 


